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Victoria,
Königin von Hrolzbritannien und Irland.

Von allen Bildern , welche die Königin Victoria von
Großbritanniendarstellen, und es sind deren während ihrer
Regicrnugszeiteine nicht unbeträchtlicheAnzahl erschienen,

? ist sicher keins geeigneter, auf jedes Francngemüth einen tic-
msercn Eindruck zumachen, als das , welches wir heute der von

»"Ziiiis veröffentlichten Galleric von Portraits europäischer Für¬
stinnen anreihen. Die andern Bilder , in welchem Alter , in
welchem Lebcnsvcrbältniß sie auch die Königin aufgefaßt haben,
Widerten mehr oder weniger die Königin , dieses dage-
ecn zeigt das Weib , dem die schönste Krone, die Krone des

Mlmscs, durch den Tod des Gatten entrissen, und das erfüllt
mm diesem schmerzlichen Bewußtsein das königliche Diadem

° von der Stirn nimmt, die einfachsten Gewänder anlegt und
Jahre hindurch allen Prunk verschmähend die Einsamkeit
imfjncht, um ihren unersetzlichen Verlust zu beweinen.

In ihrer tiefen Trauer um den verewigten Gemahl hat
die Königin ihrer Liebe das schönste Denkmal gesetzt, denn
sie bekundet durch dieselbe, welch reines, ungetrübtes Glück sie
!» ihrer Etze genossen. Die königliche Wittwe hat im Ueber¬
maße ihres Schmerzes zur Feder gegriffen,
um das, was sie besessen und verloren,
z» schildern in einer kleinen Schrift , ge¬
mimt „das Buch der Liebe." Mit tiefer
Rührung hat das britische Volk das Buch
lmvfaugcu, in welchem seine Königin es
zur Thcilnchmerin ihres Glückes und
ihres Schmerzes machte, und durch welches
mir bestätigt ward, was rühmlichst schon seit
vielen Jahren durch das ganze Reich be
launt, daß Victoria von England nicht
mir eine große und gute Königin , sondern
auch das Muster einer Gattin und Mutter
Ist!. Der stolze Wahlspruch der Briten ..mv
lum-e >s mz' mist!«!" (mein Haus ist mein
Echloß) wurde gefestigt und verklärt durch

Ldie Wahrnehmung, daß die Königin und
ff ihr Gemahl ihr ostle als ihr banse bc
f trachteten, als eine Stätte , geweiht den

Tugenden der Häuslichkeit und des edelsten
Fauiilicusinncs.

Königin Adelheid Victoria von Groß¬
britannien ist die Enkelin des Königs Georg
des Dritten von Großbritannien , die Toch¬
ter seines vierten Sohnes , des Herzogs
von Keut und dessen Gemahlin , einer ge¬
borenen Prinzessin von Sachsen-Saalfeld-
lsobnrg, verwittwet gewesenen Fürstin von
Leiningen, schon bei ihrer Geburt , am
V. Mai 181 !>, war die Prinzessin Vic¬
toria als die künftige Kroncrbin zu bctrach
teu, da die Prinzessin Charlotte , die Toch
tcr Georg des Vierten , kurz zuvor gcstor
den, nud die älteren Brüder ihres Vaters
Miderlos waren. Der Tod ihres Lhcims,
des Königs Wilhelm des Vierten , berief sie
m A>. Juni 1867 auf den Thron ; am
LPFnni des darauf folgenden Jahres fand
P feierliche Krönung in der Wcstminster
»btci statt, und am 10 . Februar 1810
reichte die junge Königin ihre Hand dem
Prinzen Franz Albert August KarlEma
>»>el von Coburg Gotha, Herzog von Such¬
st», der den Titel pOnde evnsart von
Moßbritaunien erhielt , und den ihr ein
Pchzeitiger Tod am 11 . December 1861
wieder entriß.

Eine zahlreiche blühende Nachkommen
Mit , vier Söhne und fünf Töchter, um
giebt die Königin. Die drei ältesten Kin-
m der erlauchten Frau haben bereits
-omidc der Liebe geknüpft; schon ehe der
Prinz rw„ Wales der hochverehrten Mut-
er in seiner Gemahlin eine geliebte Toch
P zugeführt, sind die Prinzessin Victo
st», nachhcrige Kronprinzessin von Prcn
N ."fib die Prinzessin Alice — Geniah
.» des Prinzen Ludwig von Hessen
>ren erhabenen Gatten nach Deutschland
Mlst . Tft noch kehren die fürstlichen
Mucu nach der Heimath zurück, um der

Uuf falschen Wegen.
Erzählung

von
I . F. Smith.

lForischung.i

Zwölftes Kapitel.
„Es ist Mitternacht," flüsterte der Doctor.
„Mitternacht, " wiederholte eine schwache Stimme , als

der letzte Schlag der Thnrmuhr von Trevor die Geburt eines
neuen Tages verkündigte.

„Ja . Mplord ."
„Ehe dieser Tag vorüber, wird der Name Wharton er-

loschen̂sein; unsere Zeit ist um !"
„Sie vergessen, mein hochverehrter Lord," sagte Mr .Hackctt,

der Sachwalter der Familie , der soeben beschäftigt war, das
Testament des Sterbenden zu entwerfen, „daß, wenn es wirk¬
lich im Rathe der Vorsehung beschlossen, uns Ihres segens¬
reichen Wirkens zu berauben, doch Ihr erlauchter Name von
Ihrem dankbaren Neffen nach dem erhabenen Beispiel, welches
Sie ihm gegeben, in würdiger Weise fortgeführt werden wird."

Vuglichen Mutter die schönsten Perlen
! " v Krone , die Enkel , zu bringen. Victoria , Königin von Großbritannien und Irland.

„Gewiß in würdiger Weise," bekräftigte salbungsvoll
der ebenfalls anwesende Caplan . Der Earl runzelte die
Stirn , seine Finger zerpflückten krampfhaft die über sein
Bett gebreitete Sammetdccke, und mit einem fast geisterhaften
Blicke auf die sein Sterbebett umstehende Gruppe mur¬melte er:

„Horacc Lindsap mag sein, wie Sie ihn schildern, aber
er ist nur von mütterlicher Seite ein Wharton . Warum ist
er nicht hier?" fügte er bitter hinzu.

„Die Wege sind so schlecht, und Cambridge mehr als
hundert Meilen von Trevor Manor entfernt, " versetzte der
Geistliche, Josiah Monkton, in beschwichtigendem Tone.

„Es sind jetzt sechs Tage, seit ich auf Befehl Seiner
Gnaden an ihn geschrieben habe,I bemerkte Crump , der Kam¬merdiener.

Der Advocat schoß einen wüthenden Blick auf den un
berufenen Sprecher, während der vor Aerger ganz roth ge¬
wordene Caplan die Vermuthung aussprach, sein vortrcff
lichcr, geliebter Zögling könne krank geworden sein oder wol
gar den Brief nicht erhalten haben. '

„Horch," sagte plötzlich der Sterbende und machte einen
mühsamen Versuch , sich aus seinen Kissen zu erheben , „ich
höre/das Heranrollen eines Wagens ."

Mr . Hackett und der ehrwürdige Josiah Monkton , der
das Amt des Schloßcaplans und
Reetors von Trevor Manor zu glei¬
cher Zeit verwaltete , sahen sich er
stauntau , wohl wissend, daß durch
aus keine Hoffnung vorhanden, den
erwarteten Erben so bald ankommen
zu sehen. Wen daher auch der jetzt
in den Schloßhof fahrende Wagen
brachte, sie mußten in ihm einen
Widersacher ihrer Pläne fürchten,
und äußerst begierig, ihn kennen zu
lernen , verließen sie, gefolgt von
dem Kammerdiener, das Zimmer.

„Sie täuschen mich, Brandt,"
sagte der Lord zu dem allein bei
ihin zurückgebliebenen Hausmeister,
und fügte, als dieser statt aller Ant¬
wort nur mit den Schultern zuckte,
vorwurfsvoll hinzu i „Warum
sprichst Du nicht?"

„Es wäre nutzlos," cutgcgncte
der alte Mann , „Sie würden mir
doch nicht glauben." ,

„Ich werde Dir jetzt glauben,
ich bezweifelte nur in einem Punst
Deine Treue , sonst nie ; Du warst
ein guter Diener , Brandt , sei es
auch jcüt , sage mir Alles , verbirg
mir nichts.""

„Nun denn," erwiderte der
Hausmeister, „Air . Hackctt und der
Caplan empfingen heute Morgen
Briefe von Ihrem Neffen, die einen
ausländischen Poststempel trugen."

„Das ist nicht möglich," rief
der Lord, sich in seinem Bett auf
richtend, „er ist in Cambridge."

„Er ist in Frankreich."
„In Frankreich," rief der Peer,

dessen bleiches Gesicht sich mit der
Röthe des Unwillens überzog,
„könnte ich das glauben, so ent¬
erbte ich ihn. Aber es ist nicht
wahr, Du belügst mich, belügst mich
in meiner letzten Stunde aus Liebe
zu meiner entarteten Tochter , de
reu Amme Deine Frau war ; aber
ich kenne Deine Motive."

„Warum bestanden Sie darauf,
daß ich spreche?" sagte der Haus
meister traurig , „ich wußte, daß Sie
mir nicht glauben würden ; aber Sie
können nicht anders , Argwohn ist
ein Theil Ihrer Natur , er ward mit
Ihnen geboren."

„Gieb mir einen Beweis !" rief
der Kranke, betroffen von dem Tone
des Sprechenden.

„Ew. Gnaden wissen, daß ich
einen zweiten Schlüssel zu der Post
lasche besitze."

„Ja , mach schnell, Du sprichst so
langsam, als sei meine Zeit noch nach
Jahren ,statt nachMinnten gemessen."
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„Ich hegte lange schon Zweifel," fuhr Brandt fort, „nnd
-ritt heute, nm zn sehen, ob ich richtig vermuthete, dem Die¬
ner, der die Posttasche ans der Stadt holte, entgegen, öffnete
sie und fand darin zwei Briefe, geschrieben von Horace Lind-
say nnd adressirt an Air. Hackett und Mr . Jösiah Monk¬
ton; beide trugen einen französischen Poststempel."

„Du lasest die Briefe, ehe Du sie wieder in die Tasche
stecktest?" fragte Lord Wharton.

„Ew. Gnaden," rief der alte Mann, „wann fanden Sie
mich je einer ehrlosen Handlung schuldig?"

„Niemals, Brandt, niemals."
„Warum trauen Sie mir jetzt eine solche zu?"
Der Lord erwiderte nichts darauf, sondern fragte eifrig:

„Wo sind die Briefe?"
„Mr. Hackett legte den scinigcn, sobald er ihn gelesen,

in sein Taschenbuch," sagte Brandt zögernd, da ihm seine
Handlungsweise, so guter Absichten er sich auch bewußt war,
doch nicht ganz redlich schien.

„Und wo ist dieses Taschenbuch?"
Der Hausmeister deutete ans den Ucbcrrock, den der Ad¬

vocat über seinen Stuhl gehängt und dort zurückgelassen
hatte.

„Gieb ihn mir. Du willst nicht?" fügte er hinzu, als

lassen."
Brandt that wie ihm geheißen, nnd Crnmp, der Kammer¬

diener, der den Lord seit seiner llniversitätszeit keinen Augen¬
blick verlassen und mehr Vertrauen von ihm genossen, als
irgend ein anderer Mensch sich rühmen konnte, trat ein.

„Gieb mir den Ueberrock her," sagte der Kranke und
setzte, den erstaunten Blick des Kammerdieners bemerkend, er¬
klärend hinzu: „Brandthat Scrnpel, und ich bin zu schwach,
ihn mir selbst zn langen."

Crumh reichte seinem Herrn schweigend das verlangte1,17̂ k.iä Annnil'v. misivuniiI>iust'i' mitKleidungsstücknnd verließ das Zimmer, während dieser mit
bebenden Fingern das Taschenbuch hervorzog, den Brief
suchte, nnd als er ihn gefunden, einige Augenblicke schwei¬
gend die Adresse nnd den Poststempel betrachtete.

„In Bonlogne," mnrmclte er, „der Spieler nnd Schwind¬
ler letzter Zufluchtsort, wo sich der Auswurf der Gesellschaft
zusammenfindet. In der That, ein passender Aufenthaltsort
für meinen Erben, der den Namen der Wharton fortführen
foll. Vortrefflich, vortrefflich, nun, sehen wir weiter."

Mit bitterem Lachen öffnete der Kranke den Brief und
las folgende Zeilen:

„Lieber Hackett. — Ist der alte Mann endlich todt oder
muß ich hier noch lange nach Erlösung schmachten? Ich bin
piescs Aufenthaltes von Herzen satt. Keine Aufregung, keine
Gesellschaft, nichts als erbärmliche, hungrige Schlucker, die
nicht den Muth haben, Schulden zu macheu, wie ein Mann
vom Stande, sondern ihr Dasein fristen, indem sie Neulinge
am Billard ausplündern. Croß und Maplaud haben an
mich geschrieben und mir mit, ich weiß nicht was alles, ge¬
droht, wenn ich sie nicht bezahle; ich habe ihnen geantwortet,
daß sie nur zu ihrem Gelde kommen könnten, wenn sie sich
bis nach meines Onkels Tode ganz ruhig verhalten. Dies
nnd die Abschrift Ihres Briefes, die ich ihnen sandte, scheint
sie beruhigt zn haben, denn ich bin seitdem nicht weiter von
ahnen belästigt worden. Vielen Dank für Ihre geschickten
Manipulationen, vor meinem Onkel geheim zn halten, daß
ich von Cambridge rclegirt bin; nach seinen veralteten An¬
sichten würde er 'mir die vermeintliche Schande nie vergeben
haben. Ich habe an meinen Schwiegervater geschrieben nnd
ihn nm euren Zuschuß gebeten, denn Laura und ich, wir be¬
finden uns beide in großer Verlegenheit. Schreiben Sie
umgehend nnd versehen auch Sie mich mit ausreichenden
Mitteln zn unserer Rückreise und zn einer dem von mir
bald einzunehmenden Range entsprechenden Ausstattung. Ich
betrachte meine Verpflichtungen gegen Six als eine Ehren¬
schuld, der ich vor allen Dingen gerecht zu werden habe.
Ganz der Ihrige

Horace Lindsay.
Nachschrift . Sobald er todt ist, geben Sie Befehl,

das Holz zu schlagen, das baar vorräthige Geld wird wol
nur gerade hinreichen, meine Schulden zn tilgen, ich muß
doch aber eine Summe in Händen haben."

Lord Wharton las diese seltsame Epistel des von ihm
erzogenen und'zu seinem Erben bestimmten Neffen mit im¬
mer steigender Errcgnng, denn jede Zeile enthüllte ihm neue,
ihm bis dahin unbekannte Thatsachen. Er erfuhr, daß der
Schreiber heimlich mit der Tochter des ehrwürdigen Josiah
Monkton, seines ehemaligen Lehrers, vcrhcirathct, daß er
tief verschuldet und deshalb ans eine höchst unehrenhafte
Weise von der Universität entfernt sei. Was die sonst noch
ans dem Briefe hervorgehendeHerzlosigkeit und Undankbar¬
keit anbetraf, so setzte sie ihn weniger in Erstaunen, er er¬
wartete nicht viel anderes von dem Charakter seines Neffen.

„Ich danke Dir, Brandt," sagte er, den Brief wieder in
das Notizbuch nnd dies in die Tasche des Ucberrockcs steckend,
„Du hast mir einen wesentlichen Dienst geleistet. Hast Du
irgend ein Bedenken, den Rock wieder über den Stuhl zn
hängen?"

„Durchaus nicht, Mplord."
„So thue es. Da ans die Lehne, gerade wie ihn Hackett

verlassen hat, er darf nicht ahnen, daß Jemand daran ge¬
rührt hat."

„Gewiß nicht," cntgcgnctc der Hausmeister, der sich von
der erzwungenen Ruhe, mit welcher Lord Wharton sprach,
micht täuschen ließ, sondern jeden Augenblick den Ausbrnch
-eines Sturmes erwartete, dessen Vorboten er in den Zügen
des Kranken sah. Derselbe erfolgte jedoch nicht; Lord Whar-
ton's Gesicht nahm wieder einen ruhigeren Ausdruck an, nur
-ein verächtliches Lächeln blieb nm die stolze Lippe, die bis
zum letzten Augenblicke das Ansehen behielt, als sei sie von
der Hand des Bildhauers in Marmor gemeißelt-

,As ist irgend Jemand angekommen, erkundige Dich,
Nvcr es sei und sage auch, Doctor Garning solle das Schloß
nicht verlassen, ehe ich ihn noch einmal gesprochen," befahl
Ider Peer nach einer Pause.

Doctor Garning, der Arzt, war zugleich Civilstands-
lbcamtcr.

Als Brandt, die Befehle seines Herrn auszurichten, in
oas Bibliothckzimmer trat, fand er daselbst den Geistlichen
und den Advocatcn, welche beide sich große Mühe gaben, den
soeben angekommenen Oberst Howard von dem Gedanken,
Lord Wharton zn besuchen, abzubringen.

„Es hieße ihn in seinen letzten Augenblicken von den
«Gedanken an Gott abwenden," sägte der ehrwürdige Josiah

Monkton, „Seine Gnaden hat bereits alle weltlichen Bande
abgestreift, wir verließen ihn in gottseligen Betrachtungen."

Oberst Howard zuckte ungläubig die Schultern.
„Es wäre unklug, grausam, ihn zn stören," bekräftigte

Hackett, „er ist bereits bewußtlos."
„Wir dürfen es nicht erlauben," fügte der Rector hinzu.
„Nicht erlauben !" wiederholte der Oberst in mildem,

aber entschiedenem Tone, „ich wüßte nicht, durch wen Sie
hier zn dergleichen autorisirt wären. Ich muß ihn sehen
oder will ihn sehen, wenn Ihnen das Wort besser gefällt.
Ah, Brandt, " fügte er sich an den soeben eingetretenen
Hausmeister wendend hinzu, „gut, daß Sie kommen. Wie
verließen Sie Lord Wharton?"

„Bei völlig klarem Verstände."
„Das dachte ich mir; er hat sein Testament noch nicht

gemacht?"
Hackett murmelte etwas von einem Arzneimittel, das

seine Lebensgeister momentan wieder angereizt habe, während
der Geistliche steh, verlegen bei einer so groben Lüge ertappt
zn sein, crröthend abwandte.

„Wir handeln ans ausdrücklichen Befehl Seiner Gna¬
den," sagte endlich der Rechtsgelehrte, der zuerst seine Gei¬
stesgegenwart wieder fand.

„Das ist nicht wahr," entgegncte eine tiefe,ruhige Stimme.
„Lord Wharton wünscht von ganzem Herzen die Gegenwart
des Freundes, den Sie von ihm entfernt halten wollen."

Es war Crnmp, der Kammerdiener, der in dem Augen¬
blicke eingetreten, wo der Advocat seine unverschämte Be¬
hauptung aussprach.

„Folgen Sie mir," wandte er sich an Oberst Howard,
„ich werde Sie nach dem Sterbczimmerführen, der Sand
im Stnndcnglase meines Herrn ist bald abgelaufen."

Das unwürdige Paar versuchte nochmals dagegen Ein¬
spruch zu erheben, Oberst Howard verließ aber, ohne davon
Notiz zn nehmen, von Crnmp nnd Brandt geleitet, das Zim¬
mer, den Rector und den Aovocaten wie von einem schweren
Schlage gelähmt, darin zurücklassend.

„Verloren," seufzte der Rector nach einem langen Still¬
schweigen, „er wird ihm Alles sagen."

„Er weiß nichts," entgegncte Hackett, der in schneller
Uebcrlcgnng das Für nnd Wider erwogen hatte, „der Oberst
ist ein Träumer, ein Bücherwurm, der sich schon seit Jah¬
ren ans seinem Gute vergraben hat; es ist hundert gegen eins
zn wetten, daß er weder eine Ahnung von LinZsay's Heirath
mit Ihrer Tochter, noch von seiner Entfernung von Cam¬
bridge hat."

„Still , still," flüsterte der Geistliche, „seien Sie nicht un¬
vorsichtig, in diesem alten Hanse haben die Wände Ohren."

„Außerdem," fuhr der Rechtsgelehrte fort, „weiß ich,
daß Lord Wharton, ehe er krank wurde, einen heftigen Streit
mit dem Obersten gehabt hat, es ist nicht anzunehmen, daß
er etwas ans feinen Rath giebt; dies hält mich jedoch nicht
ab, den unverschämten alten Soldaten weit lieber ins Pfef¬
ferland, als in das Sterbezimmcr zn wünschen."

„Wärees nicht besser, wenn auch wir dahin zurückkehrten?"
fragte der Rector, dem die Versicherung seines Gefährten
wieder Muth einflößte.

„Ich bin ganz Ihrer Meinung," entgegncte Hackett, und
Beide schickten sich an, diesen Vorsatz auszuführen, wurden
aber daran durch Brandt verhindert, der das noch nicht voll¬
endete Testament brachte mit dem Befehl, dasselbe unver¬
züglich fertig zu machen.

„Ist irgend etwas daran zu ändern?"
„Nein."
Ein Lächeln der Befriedigung ward zwischen den Vcr

kündeten ausgetauscht.
„Wenn Sie das Schriftstück fertig haben," sagte Brandt,

„so soll ich es abholen, mein Gebieter wünscht es durchzn-
lesen, bevor er es unterzeichnet."

„Ganz recht," entgegncte der Geistliche, „sein Geist ist
klar bis auf den letzten Augenblick."

„Ich hoffe es," sagte der Hausmeister und verließ mit
einem eigenthümlichenLächeln die Bibliothek.

„Sahen Sie Brandt's Lächeln?" flüsterte der ehrwür¬
dige Josiah Monkton.

Hackett nickte.
„Es bedeutet nichts Gutes für uns."
„Vielleicht nicht."
„Er ist kein Freund von Horace Lindsay."
„Wie überhaupt keines Menschen," bemerkte der Advo¬

cat, „ich glaube, er hat nie in seinem Leben Anhänglichkeit
an Jemand gehabt, als an seinen Herrn, nnd dem hat er
treu genug gedient. Ich wünschte wol den Schlüssel zu
des Lords Geheimnissen zn haben, die sicher in seinen Hän¬
den ruhen."

„Glauben Sie anFamiliengeheimnisse?" fragte Monkton,
„ich halte sie für Ausnahmen, nicht für Regel."

Hackett sah ihn ernsthaft an. „Wären Sie ein Rcchts-
gelchrter, so würden Sie eine derartige Behauptung nicht
aufstellen," sagte er dann, „kennen Sie das Sprichwort nicht:
„Jedes Hans hat sein Gespenst?" Gespenst ist nur ein an¬
deres Wort für Geheimnis; ; Jeder hat sein Geheimniß."

„Sie mögen Recht haben," entgegncte der Geistliche nach¬
denklich. „Auf welches Geheimniß spielten Sie aber an?"

„Hörten Sie niemals, daß der Lord eine Tochter hatte?"
„Ja ."
„Die sich verhcirathctc."
„Gegen den Willen ihres Vaters."
„Sie hatte einen Sohn," fügte Hackett hinzu. " '
„Er starb mit der Mutter."
„Hm," murmelte der Advocat.
„Gewiß," sagte der Rector, „Lady Sarah Hai es mir

selbst gesagt, und ich suchte mir auch, als Horace meine Toch¬
ter auszuzeichnen begann, zuerst darüber Gewißheit zu ver¬
schaffen."

„Gcwiyheit, was nennen Sie Gewißheit?" fragte der
Rechtsgelehrte.

„Das Todtenregistcr im Kirchenbuche von Hcnston," er¬
widerte der vorsichtige Vater, „ ich prüfte es, ehe ich das
Wagnis; einer geheimen Hcirath unternahm. Nein, von dieser
Seite sind wir sicher, ich fürchte nur den Einfluß, den Ho¬
ward auf den Earl ausüben kann."

„Unnöthige Sorgen," erwiderte Hackett.
„Mögen sie sich als solche erweisen," seufzte der Rector.

„Jetzt aber schnell, vollenden Sie das Testament."
In weniger als einer Stunde war es fertig bis auf die

Unterschrift. Als der Advocat mit befriedigter Miene die
Feder niederlegte, trat auch der Hansmeister schon ein, um
das Documcnt für seinen Herrn abzuholen.

Dreizehntes Kapitel.
-.Ich will das Testament selbst bringen," sagted- M,t^Advocat.

Seine„Sie werden gerufen werden, um Zeuge zu sein, i
mc Gnaden unterzeichnet," entgegncte Brandt, „ich däclii' . er

ich hätte Ihnen bereits mitgetheilt, daß mein Herr es m/z- Gcbir
stört noch einmal dnrchlcsen will."

„Ist Crnmp bei ihm?" fragte Mr . Monkton änM^ a-idei
„Er ist bei ihm gewclcn," antwortete der Hausmeisn?
„Und dcr̂ Oberst ist natürlich auch im Zmmwr?» ' A,

den3

.Natürlich," sagte Brandt nnd verließ die Bibliotlnb x.
Weder der Rector noch der Advocat wagten ihm zu fola?«l-mne;
fürchtend, durch die Nichtachtung der Befehle des Sterbend! ,-n s
einen Ausbrnch seiner Heftigkeit nnd dadurch die KatastrM ' (
hervorzurufen, ehe das Testament unterzeichnet sei. U
Zcit schlich dem einander würdigen Paare sehr langsam d-
hin, jede Minute ließ eine neue Befürchtung, eine neueM
gcrnng in dem fruchtbaren Gehirn Beider aufsteigen. (M-
lich erklang der ersehnte Ton der Klingel, das sie in dü
Sterbczimmer rufende Signal.

Lord Wharton saß von Kissen unterstützt aufrecht i»
seinem Bette, umgeben von Doctor Garning, Oberst H,
ward, der Haushälterin, dem Hausmeister und einigen a»
dern Personen der höheren Dienerschaft, so daß es den bei,
den zuletzt Ankommenden unmöglich ward, so nahe als s,
wünschten, zu dem Sterbenden zn gelangen.

,John Brandt und Mary Page," sagte der Earl

der eh
undeiy
„Halte
mehr
gleich

nesL
„es fft

alv eine Anerkennung für Eure langiahrigen treuen Diechvotlstn
betrachten, doch habe ich nicht verfehlt, Euch auch andcwcî „6
tige Beweise meiner Zufriedenheit zn hinterlassen." ' „s

Mit fester Hand zeichnete Lord Wharton seinen Name,Wort,
unter das Testament und reichte es alsdann den Zeuge»ich ei:
welche die ihrigen darunter setzten. Sobald die Tinte tn achts
cken war, legte der Hausmeister das Documcnt in den bemühen
gehaltenen Umschlag nnd versiegelte es mit dem Siegeln»,>»n di
seines-Herrn. , . ' ch.W

„Gieb es jetzt meinem Testamentsvollstrecker," sagte dc „5
Earl . - „z

Der ehrwürdige Josiah Monkton, überzeugt, daß mir aliwg,"c
die mit diesem Ehrenamte betraute Person sein könne, tnnrnann
schnell vor, das heißersehnte Schriftstück in Empfang» „Z
nehmen. Zn seinem czroßcn Erstannen nnd Mißvcrgnügantgcgi
legte jedoch der alte Hausmeister das Testament inObmmd
Howards Hände, der es ruhig nahm nnd bedächtig indijuE»
Tasche steckte^ Di

„Mein Herr, Sie befinden sich sicher im Irrthum," r»pud. Z
der Rector, „mein hochverehrter Freund —" ntedci

„Es hat seine Richtigkeit, Monkton," unterbrach ihnh stnkels
Lord, dessen bleiche Lippen ein spöttisches Lächeln umspieln-urnckz
„Howard hat mir versprochen, einer der Testamentsvell sie dc
strccker zu sein, er ist mein ältester Freund." Sctailc

,Der Teufel hole ihn!" brummte Hackett zwischen da ich als
Zähnen. Den würdigen Josiah Monkton beseelte ohne Zmi Mari

ähnlicher christlicher Wunsch, er wußte sich jedoch äusn Ur difel ein
lich zu beherrschen und tröstete sich mit dem Gedanken, dMam
Hackett ja das Testament gemacht habe nnd das ganze  An Dc
mögen seinem Schwiegersöhne vererbt sei. schnitz»

„Verlaßt mich jetzt," sagte Lord Wharton, „ich bin saalls,
tlg mit der Welt und ihren Anforderungen, ich will niü»)bcrste
daß neugierige Augen den letzten Kampf der sterbenden Ni hnell
tur belauschen." histaiii

Die Dienerschaft zog sich in ehrfurchtsvollemSchweig» ! Vo
zurück. Josiah Monkton, in seiner Eigenschaft als S«l«ch cn
sorgcr, glaubte jedoch den Befehl des Lords nicht ans sich tz ieser d-
zichcn zn müssen, er öffnete sein Gebetbuch und beganndGc r
an Kranken- nnd Sterbebetten üblichen Gebete zn lesen, hlcrdcn.
kam jedoch nur bis zu den ersten Worten, ungeduldig nntil ehendc
brach ihn Lord Wharton: ' lelzcn

„Allein will ich sein, habe ich meinen Gott beleidig kmwr
durch Stolz nnd Heftigkeit, so will ich mich nicht noch dctz Vo
Heuchele; schuldig machen." cm Wl

Der Rector schloß sein Buch mit einem Blick tiefer, salikchsel
bungsvoller Betrikbniß. Oberst Howard aber sagte: cr dies

„Nein, nicht allein sollst Du bleiben, Raymond, mrechtete
waren Spielgefährten. Gönne der Freundschaft ihr Rchuch lä;
laß mich bei Dir bleiben." »ce Lir

„Ich danke Dir, Richard," versetzte der Sterbende. „Zsn dem
bleibe Du bei nur , ich wagte dies nicht von dir zu verlang«»cat di
aber Niemand sonst, Niemand." es Ear

Die große Herrschaft, welche der Earl während seim'cisters
ganzen Lebens über seine Umgebung ausgeübt, machtes«Assin.
auch noch in seinen letzten Minuten geltend. Ohne wciüt! „W
ein Wort der Entgegnung zu wagen, entfernten sich derT« »y ,,Ki
tor , der Rector und der Advocat. Are

„Ich danke Dir , Richard," wiederholte Lord Whartci Mi ual
sobald er sich mit dem Obersten allein sah, „diese Heuchln Meise,
sollten nuch nicht sterben sehen. Alan mag kämpfen»« »Sl
man will, der Augenblick kommt endlich, wo die mensch« .cV7. r .. . , ^ <Natur ihrer Schwäche erliegen muß. O , der Tod ist bittcr

„Nicht dann," entgegncte der Oberst, „wenn das-W
demüthig Vergebung bei seinein Gott gesucht nnd Friedn
gemacht hat mit allen seinen Mitmenschen."

„Berühre diesen Punkt nicht weiter," sagte der w!
finster, „ich kann, ich will es nicht ertragen, selbstÄ ^ n svon Dir ."

„Bin ich nicht Dein Freund?"
„Ja , mein einziger, wahrer Freund, aber Du vcrzümhabi

die mir widerfahrene Beleidigung."
„Betrachte sie als eine Sühne der Fehler, derenT

Dich schuldig gemacht," erwiderte der Freund. „Vcrgcd-l
so wird Euch vergeben, spricht unser Heiland. Ich l»>>
nicht von Dir verlangt, in Deinem Testamente den M»
zn bedenken, der Dein Kind zur Vcrlcbiing seiner Pflicht«
gegen Dich verleitete, sondern nur, das; Du das Rechtd-'
Natur in Deinem Enkel ehrest, nnd so weit es in DeinerM
steht, das von Dir begangene Unrecht wieder gut mach«
Alles, was ich Dich jetzt noch zu thun bitte, ist, das M
der Vergebung-ansznsprcchcn, das der irrende Mensch st>»°
Bruder schuldig ist."

„Bruder, " wiederholte der Peer verächtlich.
„Sind wir nicht Alle Staub ?"
Oberst Howard kniete bei diesen Worten nebe»

Bette nieder und betete lange und innig.
Ehe der Earl seinen letzten Athemzug aushauchte,

er das Wort, welches er in seinem Zorn und Stolz gcM^ "M,
reu, niemals aussprcchen zn wollen, das Wort derM
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düng gegen Walter̂ Chestcr und starb wahrhaft in Frieden
^ ags Ôberst Howard hinnnter in das Bibliothckzimmer

'laben der dort harrende Rector und dcrAdvocat, schon
e?. sr spracĥan dem tiefen Ernst scmcr Züge, daß der stolze
w m,l>ieter oon Trcvor jetzt vor einem höhern Richter stehe.

Unser armer Freund ist also endlich erlöst von seinen
fanden " sagte der Rector, indem er seinen Zügen einen Ans-
»stvnck der Trauer zn geben suchte, von der sein Herz nichts

stm rte „Ein trauriges Ende."
Der Advocat, der, sobald er die Bestätigung seiner ge-

c.?imen Wünsche erhalten, einen Brief zu schreiben bcgon-
c» sah von seiner Arbeit auf und nickte bejahend.

' Es steht den sündigen Menschen nicht zn, ihre irren¬
den Nächsten zn richten," erwiderte der Oberst sehr ernst.

Gewiß nur Wenige unter uns sind vollkommen," seufzte
der ehrwürdige Josiah Monkton , wobei seine Mienen nicht
undeutlich  verriethen , daß er sich diesen Wenigen zuzähle,
galten Sie es nicht für gerathen," fuhr er dann, zn ihn

mehr intcressirenden Dingen übergehend, fort, „daß wir so-
sMch das Testament des Verstorbenen eröffnen?"

.Richt vor dem Bcgräbniß," erwiderte Oberst Howard.
- '.Ich weiß, daß Lord Wharton Anordnungen wegen sei¬

nes Leichenbegängnisses getroffen hat," sagte der Advocat,
eä ist unsere Pflicht, dieselben zn befolgen."

" ' „Ich kenne die Wünsche meines verstorbenen Freundes
sehr genau und werde dafür sorgen, daß sie gewissenhaft er¬
füllt werden," cntgegnctc der Oberst, der sich nach der An-

tziWt des ränkcvollcn Paares eine viel größere Macht an-
nchnaßtc, als ihm in seiner Eigenschaft als zweiter Tcstamcnts-
»itzvollstrcckcr zustand.
vis „Sprechen Sie," flüsterte Hackett dem Nector zn.

„Oberst Howard," nahm dieser in würdevollem Tone das
»Mstnt, „ich möchte nicht gerne glauben, daß Sie sich absicht-
Pulich einer Unhöflichkcit schuldig machen, Sie sind vielleicht
nmicht so wohl erfahren in den bei derartigen traurigen An-
'rMsen zu beobachtenden Formalitäten und wissen daher nicht,

die Testamentsvollstrecker stets zn berathen und gcmcin-
Mastlich zn handeln pflegen."

du „Ich bin vollständig davon unterrichtet."
„Und doch handeln Sie hier auf alleinige Vcrantwor-

: Mag, als ob ich nicht mit Ihnen zum Testamentsvollstrecker
äi nmnmt wäre."
u „Streiten wir uns über dergleichen Kleinigkeiten nicht,"

Püntgcgncte der Oberst, ein Lächeln unterdrückend, „der Erbe
>crivird seinen Besitz hoffentlich bald antreten und unsere Macht
di zu Ende sxiii."

Dieser Anssprnch war wenigstens deutlich und befriedi¬
gend. Mr. Hackett nahm eilig seine Feder wieder ans und been¬

gte den Brief, durch welchen cr Horace Lindsatz den Tod seines
di Zickels meldete und ihn aufforderte, schleunig nach England

üb urückzukehrcn. Er versicherte ihn, daß er der Erbe der Güter
M>ic des Vermögens sei, beklagte aber, ihm keine näheren

)ctails mittheilen zn können, da Lord Wharton, wahrschein-
de ich als Act der Höflichkeit, seinen alten Freund, den Oberst
«joward, zum Mit-Tcstamcntsvollstreckcr ernannt habe, dieser
jjn dcr die Würde sehr ernsthaft nehme und darauf bestehe, das
da Testament solle erst nach dem Begräbnis; eröffnet werden.
Za Der Brief des ehrwürdigen Josiah Monkton an seinen

Schwiegersohn und frühern Zögling war fast desselben Jn-
siialts, nur beklagte er sich noch weit bitterer über des
ich)l>crsten unverschämtes Auftreten und beschwor Horace, so
Nachnell als möglich zn kommen, damit diesem unerträglichen

justande durch sein Erscheinen ein Ende gemacht werde,
ign- Von dem Tage an, 'wo der Earl seinen Neffen, damalsml«ch einen Knaben, der Obhut des Rcctors anvertraut, hatte
tz ieser den Plan entworfen, der Erbe eines der größten Grund¬
besitze von England solle der Gatte seiner einzigen Tochter
lj mdcn. Er hatte dieses Projcct mit aller ihm zn Gebote

ün lebenden List ausgeführt und erwartete jetzt siegesgewiß den
olzcn Augenblick, wo seine Kinder als Gebieter in Trcvor

dhümior einziehen sollten.
di Vor Tagesanbruch war Hackctt's Schreiber schon auf

cm Wege nach Bonlognc, dem Erben die Briefe und einen
seiAchsel auf dreihundert Pfund zn überbringen. Hackett,

er diese, wie schon manche andere Summen vorgestreckt,
wi rechtete nach der Einnchmcrstcllc ans den Gütern und hatte
chuch längst die Zusage dieses einträglichen Postens von Ho-

»ce Lindsatz als Belohnung seiner treuen Dienste erhalten.
Jfn dem Gefühle dieser seiner neuen Würde fand es der Ad-
za mü durchaus nicht unangemessen, am Tage nach dem Tode

es Earl ohne weitere Umstände in das Zimmer des Haus?
« mstcrs zn treten und sich Einsicht in dessen Bücher zn Ver¬
se Wen.
>k ls „Was thun Sie hier?" fragte John Brandt.
Zois „Können Sie nicht sehen?" war die insolente Gegenfrage.

Brandt würdigte dieselbe keiner weitern Antwort, son-
üi Mi nahm ruhig die Bücher vom Pult und verschloß sie inhl«en eisernen Schrank.
>i« „Sie werden das bereuen!" rief Hackett zornig,
ij P „Möglich."^
r! , „Horace Lindsntz beabsichtigt, mir die Oberaufsicht über
tzi le Verwaltung der Güter zn übergeben."del „Sobald Sie mich durch unwidcrlcglichc Beweise übcr-

W haben, daß Jhüen das Recht zusteht, sich mit dem In¬
et mc der Bücher bekannt zu machen, werde ich Ihnen dic-
it tbm sofort übergeben," versetzte Brandt. „Eine Stundebmrcichcnd, meine Rechnungen abzuschließen, ehe ich jc-

nicht weiß, in wessen Hände ich mein Amt nicdcrznle-
ztzM habe, dulde ich anet, von Niemandem eine Einmischung."

.Es blieb dem auf diese Weise zurückgewiesenen Advocatcn
I M übrig, als sich nnvcrrichtetcr Sache zn entfernen. In
diwieiii Zorn wandte er sich Beistand erheischend an Oberst
jck ward und den Rector. Der Letztere war auch sehr geneigt,
l»!V diesen zn gewähren, Oberst Howard erklärte dagegen,
DWdt sei im vollen Rechte.
d. »Wie immer gegen uns," rief dcrAdvocat bitter, „nun,
«fn Tyrannei kann glücklicherweise nicht lange währen, der
tzrNe wlrd bald ankommen, und Ihre Macht zn Ende sein."
>» l »äch wünsche durchaus nicht, sie nur einen Augenblick
>cM za behaupten, als nöthig ist, meine Pflicht gegen die

wenden wie gegen die Todten zn erfüllen," erwiderte derMn.kalt. .̂ Sollten jedoch durch Ihre unberufene Einmi-
Mg inzwischen noch andere verdrießliche Auftritte entstehen,

>e mtze ich mich in die nnangcnchmc Nothwendigkeit versetzt,
? Hause zu entfernen."

.Mich entfernen!" wiederholte Hackett nach einer Pause
^ ?Mcn Erstaunens, „das können Sie nicht."

„ Mm Sie mich nicht dazu, daß ich den Versuch

„Wohlan, machen Sie ihn."
„Da Sie es selbst wünschen, so soll es geschehen," sagte

Oberst Howard und zog zweimal die Klingel.
Brandt trat ein, gefolgt von mehren Dienern.
„Lasten Sie Mr. Hackctt's Wagen vorfahren."
„DaS ist zu viel," rief Josiah Monkton tief entrüstet,

„cm Namen und im Sinne meines verstorbenen hochverehrten
Freundes muß ich Widerspruch einlegen. Als Mitvollstreckcr
des Testaments Eures verewigten Herrn ermächtige ich Air.
Hackett hier zn bleiben, wo er sich in der Eigenschaft eines
Sachwalters und persönlichen Freundes Eures neuen Herrn,
Horace Lindsatz, meines Schwiegersohnes, befindet."

Diese Erklärmig entlockte Allen, mit Ausnahme dcsHaus-
nicisters und des Obersten, einen Ausruf der Verwunderung.
^ „Jetzt werfen Sie mich hinaus," sagte Hackett spöttisch,„Sie haben die Saiten zu straff gezogen, mein Herr."

Oberst Howard ließ sich jedoch nicht ans der Fassungbringen. Ruhig zog er ein in aller Form Rechtens ver¬
faßtes, mit dem Siegel und der Unterschrift des verstor¬
benen Earl versehenes Schriftstück hervor, durch welches ver¬
ordnet ward, das Testament solle bis nach dem Bcgräbniß
nucröffnct bleiben und Oberst Howard während dieser Zeit
einzig und allein alle Anordnungen zn treffen haben.

Der Rector und dcrAdvocat, welche den höchsten Trumpf
durch die Ankündigung der zwischen dem Geistlichen und
Horace Lindsatz bestehenden Verwandtschaft auszuspielen ge¬
glaubt hatten, sahen einander bleich vor Staunen und
Zorn an.

„Lesen Sie die Schrift bis zu Ende vor, Brandt," sagte
Oberst Howard, „es ist noch eine andere Bestimmung darauf
verzeichnet."

„Obgleich ich allen meinen Dienern Legate vermacht,"
las der Hausmeister, „so erkläre ich doch denjenigen unter
ihnen sofort der ihm bestimmten Summe verlustig, der vor
Anhörung des Testaments in irgend einer Weise das An¬
sehen meines alleinigen Testamentsvollstreckers Oberst
Howard bestreitct oder ihm den schuldigen Gehorsam ver¬weigert."

Die beiden überlisteten Verbündeten hielten es für ge¬
rathen, in Bezug auf sich keine Probe des anbefohlenen Ge¬
horsams abzuwarten und verließen eilig das.Haus. . .

Vierzehntes Kapitel.
Unter den zahlreichen Pachtern des verstorbenen Lord

Wharton war Jabc; Miller Kine geachtete Persönlichkeit.
Wie die Bücher des Hausmeisters bewiesen, hatten seine Vor¬
fahren den von ihm jetzt bewirthschafteten Mcierhof, Ash
Farm, ohne Unterbrechung seit den Zeiten der Bürgerkriege in
Pacht gehabt und stets einen ehrlichen unbescholtenen Namen
ausrccht erhalten. Jabcz Miller bezahlte seinen Pacht Pünct-
lich, schuldete Niemandem einen Schilling und konnte, obgleich
seine stattliche Hausfrau nur eiu Seidenkleid besaß(dnffclbe,
in dem sie ihm einst zum Altar gefolgt war) , doch seinen
Töchtern bei ihrer Vcrheirathung einbrecht ansehnliche Summe
zur Aussteuer geben.

Airs. Miller war in der Küche mit Bereitung des Früh¬
stücks beschäftigt, als ein junger Mann von ctiva drecnud-
zwanzig Jahren eintrat, ohne ein Wort zu sagen, auf sie zu¬
ging, seinen Arm um ihre Taille schlang und sie küßte.

„Sie irren sich, mein Herr," rief die gute Frau , vor
Acrger und Erstaunen roth werdend bis zn den Schläfen.

„Nein, ich irre mich nicht," lachte der Fremde.
„Wer sind Sie ?"
„Küssen Sie mich wieder, und ich sage es Ihnen."
Mrs . Miller warf einen Blick unbeschreiblicher Verach¬

tung auf den frechen Eindringling und machte dann ihren
im Nebenzimmer weilenden Gatten mit der ihr gewordenen
Beleidigung bekannt.

„So küß' ihn doch wieder," rief der Pachter mit halb
unterdrücktem Lachen.

„Sie Hören," sagte der junge Mann , „ich habe ihres
Gatten Erlaubniß —"

„Aber nicht die mcinige," unterbrach ihn die resolute
Frau , die Reitpeitsche von der Wand nehmend, „Sie thäten
gut, sich hübsch fern zn halten."

„Kennst Du mich wirklich nicht, Tante?" rief der junge
Mann , der Angesichts einer so ernsthaften Demonstration
ein längeres Anfrechthaltcn seines Jncoguito nicht für gera¬
then hielt, „ich würde Dich überall an der Aehnlichkcit mit
meiner guten Mutter erkannt haben."

„Wärs möglich, Du meiner lieben Schwester Sohn?"
fragte die brave Frau , indem ihre Augen sich mit Thränen
füllten.

„Gewiß und wahrhaftig," sagte der nun hinzngckommeue
Pachter, dem Gaste die Hand schüttelnd, herzlich willkommen,
Frank, in Ash Farm."

„Wußtest Du denn, daß er kommen wollte?" fragte die
Frau.

„Seit gestern Abend, ich bekam seinen Brief im Wirths¬
hanse. He, willst Du ihn nun noch nicht küssen, Frau ?"

llebcrzcngt, daß der Fremde wirklich ihr Neffe sei, hatte
Mrs . Miller keine weitere Abneigung gegen diese vertrau¬
liche Begrüßung, sondern küßte den Jüngling so zärtlich,
als wäre er einer ihrer eigenen Söhne.

„Gott segne Dich, mein lieber Junge," rief sie dabei,
„das ist wirklich eine unerwartete Freude. Du bist schon
beinahe ein Mann, und mir ist es noch, als hätte meine
Schwester Susanne uns erst gestern verlassen, um ihrem
Mann zu folgen. Was macht Dein Vater, ist er gut ge¬
gen Dich?"

In dieser Frage lag schon ein Zweifel, den Frank un¬
glücklicherweise nicht so, wie er wol gewünscht hätte , zer¬
streuen konnte, er antwortete daher ausweichend: „Wir sehen
uns jetzt selten, Tante; er theilte mr auch erst vor drei
Tagen,' als er von meiner beabsichtigten Reise nach Trcvor
Manor hörte, mit, daß ich hier so nahe Verwandte habe."

„Das sieht ihm ähnlich," bemerkte Mrs . Miller bitter,
„wenn er uns brauchte, hat er übrigens immer gewußt, wo
wir wohnen."

„Still Frau, " sagte der Pachter verweisend, „der Junge
kann nichts für die Fehler des Vaters. Sie meint es nicht
fo böse," fuhr er dann, sich gegen Frank wendend, entschul¬
digend fort, „aber Frauen sprechen immer aus , was ihnen
grade auf die Zunge kömmt."

„Ich hätte es auch nicht erwähnt, wenn es mich nicht
gar zu sehr geschmerzt hätte, daß er Dich so lange in Un¬
wissenheit über Deine nächsten Verwandten gelassen hat.
Wo sind Deine Sachen? Du bleibst doch eine Zeitlang beiuns."

Die unverstellte Herzlichkeit im Wesen seiner Verwand¬
ten überzeugte Frank, daß er aufrichtig willkommen sei, und
veranlaßte ihn, es ruhig geschehen zn lassen, daß sein Onkel
einen Knecht nach dem Wcrthshnnse sandte, um sein dort
zurückgelassenes Gepäck abzuholen. Nachdem diese Angele¬
genheit ins Reine gebracht, wandte Airs. Miller ihre ganze
Aufmerksamkeit wieder dem Frühstück zu.

„Das ist so einer von Deinen Streichen, Jabez," sagte
sie leise zu ihrem Gatten, „nicht ein Wort zn sagen, ich
hätte doch das Porzellangcschirr aufsetzen können."

„Porzellan oder nicht," cntgegnctc der ehrliche Pachter,
„wer macht sich denn daraus etwas. Du kommst an einem
traurigen Tage," sagte er dann zn seinem Neffen, „unserGutsherr ist todt."

„Ich weiß es."
„Sein Neffe, Horace Lindsatz, erbt die Güter nndswird

Herr von Trcvor Manor," erzählte Jabcz weiter.
„Eine hübsche Erbschaft," versetzte der junge Mann;

„sage, Onkel, hast Du einen gerichtlichen Vachtcontract?"
„Nein."
„Das thcct mir leid."
„Lord Wharton setzte nie einen solchen ans," erläuterte

Jabez, „er fürchtete, die Pachter hielten sich dann für zn
sicher und stimmten auch bei den Parlamcntswahlcn nicht
wie er wollte. Was ängstigt Dich aber dabei, die Pacht ist
immer richtig bezahlt worden." ^ -e.> _

„Mr. Lmdsatz soll tief verschuldet' sein.".
„Wie so, weißt Du das?"
„Das ist ein Geheimniß," erwiderte der junge Mann

lachend, „Tu mußt wissen, Onkel, ich bin ein angehender
Rcchtsgelchrtcr, ich arbeite im Hause Gripc und Holdfast."

„Gripe und Holdfast," wiederholte der ehrliche Pachter
etwas gedehnt, „das sind wol Advocatcn? Na Frau, mache
nur nicht ein gar zu klägliches Gesicht, es ist seines VatersSchuld, der arme Bursche kann gewiß nichts dafür."„Wofür, Onkel?"

„Für die Schande, mein Sohn, für die Schande. Ich
denke nichts Schlechtes von Dir , wenn Du auch zehnmalcm Advocat bist."

Die Zuversicht, mit welcher die Erklärung abgegeben
wurde, und die daran geknüpfte Versicherung würde an je¬
dem andern Orte den jungen Mann unzweifelhaft zu einem
Ansbrnche der Heiterkeit veranlaßt haben. Seinen braven
Verwandten gegenüber unterdrückte er die Versuchung dazu
und bemühte sich, ihnen zu beweisen, daß der von ihm er¬
wählte Stand so ehrenvoll wie jedes andere bürgerliche Ge¬
werbe sei.

„Es kann sein," sagte Jabcz Miller , „es kann' sein,
wcr einfachen Lnndlcnte verstehen ja dergleichen nicht. Alles,
was ich weiß, ist, daß mein Großvater immer erzählte, es
sei einmal in London ein Advocat gehängt worden, und für
was Gutes ist das doch sicher nicht geschehen. Na , es wird
schon alles recht sein, und Advocat oder nicht, meine Frau
und ich freuen sich herzlich, Dich hier zu haben."

In diesem Augenblick kam ein rothwangigcr kleiner Knabe
hercingelanfciiund bat seine Mutter um einen Krug Milch.

„Was willst Du denn mit Milch, Junge?" fragte dieMrs . Miller.
„Es ist eine arme Frau mit einem kleinen Kinde im

Knhstnll," erwiderte der Knabe. „Sie ist schon die ganze
Nacht dort gewesen, Polly sah sie zuerst. Sie sieht ganz
weiß ans, grade wie Nclltz, als sie starb."

Die Erwähnung dieses einzigen großen Schmerzes, der
sie betroffen, entlockte der guten Fran einen Thränenstrom,
und der Pachter, dessen Herz nicht minder weich war, hätte
gern mit geweint, wenn er sich nicht vor Frank geschämt
hätte. Dieser überhob ihn jedoch der Verlegenheit, indem er
vom Tische aufstand, um zu scheu, wie es sich mit der ar¬
men Frau im Kuhstall verhalte.

Der Anblick, welcher sich ihm daselbst bot. wäre wol
geeignet gewesen, eiu härteres Herz, als Frank besaß, zurühren. An der Thür des Knhstalles stand Martz, die äl¬
teste Tochter seiner Tante, und reichte den ihr vom Bruder
überbrachten Krug Milch einer darin kniecndcn Fran von
kaum zwanzig Jahren, in deren abgezehrten Zügen Spuren
großer Schönheit unverkennbar waren. Neben ihr auf einem
Stück Sack und etwas Stroh lag ein kleines erst wenige
Wochen altes Kind.

„O, seien Sie nicht böse," bat das arme Geschöpf, Frank
erblickend mit bebender Stimme, „ich konnte kein anderes
Obdach für mein Kind finden, und d.ic Nacht war bitter
kalt; aber ich ivill jetzt gleich gehen." Sie wollte aufstehen,
die Füße versagten ihr jedoch den Dienst.

„Bleiben Sie," sagte beruhigend der junge Mann, „meine
Verwandten, die diesen Meicrhof bewohnen, sind gute, gast¬
freundliche Leute."

„Ich danke Ihnen, mein Herr," stammelte das arme Weib
in Thränen ansbrechcud, „ich werde für Niemand lange eine
Last sein, ich fühle den Tod im Herzen und fürchte ihn
nicht meinetwegen, aber um mein Kind; für mich wird er
eine Erlösung sein."

„Wo kommen Sie her?"
„Von London, lieber Herr, und zn Fuß."„Gott erbarme sich," rief Krank, tief bewegt. „Ich bin

nicht reich, aber wenigstens kann ich Sie für den nächsten
Augenblick mit dem Nothwendigsten versehen."

„Nein, das sollst Du nicht!" rief eine Stimme hinter
ihm, er drehte sich um und erblickte seine Tante.

„Du bist nicht nach unserm Hause gekommen, um das
zu thun, was uns obliegt, und wozu uns Gott die Mittel
verliehen hat," fuhr die brave Frau fort. „Martz, rufe Re
becca und Besitz und sage ihnen, sie sollen eine warme Decke
für das Kind bringen; das arme kleine Herz, wie kalt
es ist."

„Der Gott der Wittwen und Vaterlosen wird Sie für
Ihre Barmherzigkeit belohnen," schluchzte die jugendlicheMutter.

Die beiden Mägde kamen eilenden Schritts nach dem
Knhstall, und nach wenigen Augenblicken waren die Änord
nnngcn der mildthätigen Frau ausgeführt. Die arme Kranke
mit ihrem Kinde wurde ins Hans gebracht, in ein gutes
Bett m der Mägdestnbc gelegt, und ihr wie ihrem Kinde
warme Milch zu trinken gereicht.

„Der arme kleine Wurm, wie er trinkt!" rief Mrs.Miller.
„Ja , ja, es trinkt!" bekräftigten die Kinder.
Die arme Mutter konnte ihre Dankbarkeit nur durch

Thränen ausdrücken, und Jabcz Miller , der dabei stand,
leistete ihr Gesellschaft. Unfähig feine Gefühle zn unterdrücken, schluchzte er wie ein Knabe.
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„Ich glaube Frau, das hat geholfen, die Rothe kehrt
auf ihre Wangen zurück," sagte er endlich zu seiner Frau.

„Es ist eine hektische Röthe," flüsterte ihm sein Neffe zu.
„Was für eine?"
Frank erklärte dem braven Pachter seine Ansicht über

den Gesundheitszustand der Armen in etwas weniger techni¬
schen Ausdrücken. Ein heftiger Husteilanfall, begleitet von
starkem Blutverlust, zeigte in diesem Augenblicke, daß er nur
zu richtig geurthcilt, und daß die böse Krankheit schon in
ein sehr bedenkliches Stadium getreten sei.

„Schicke den Doctor her, wenn Du nach dem Schlosse
fährst," flüsterte Mrs . Miller ihrem Manne zu, „ich fürchte
zwar, es wird nicht viel mehr helfen, aber wir müssen doch
unsere Pflicht thun."

„Recht so Frau , ganz recht," sagte der Pachter beifällig,
„ich gehe seht gleich."

In weniger als einer Stunde befanden sich Jabcz Miller
und Frank, der gebeten hatte,
ihn begleiten zu dürfen, von
zwei raschen Pferden gezogen,
in Trcvor Manor, wo sich zu
einer festgesetzten Stunde alle
Pachter und Landlcntc aus
der Umgegend versammelten,
um ihren verstorbenen Guts¬
herrn auf dem Paradcbett lie¬
gen zu sehen.

Eine jahrelange Freund¬
schaft verband Jabez mit
Brandt, der ihn denn auch un
mittelbar nach seiner Ankunft
in Empfang nahm und zuvör¬
derst in seine eigene Wohnung
führte. Der Pachter hatte sei¬
nes Neffen Bemerkung hinsicht¬
lich des Pachtcontracts nicht
vergessen und wiederholte die¬
selbe gegen den Hausmeister,
sobald er ihm den jungen
Mann vorgestellt hatte.

Brandi lächelte.
„Denkst Du wirklich, ich

habe etwas zu fürchten?" fragte
Jabcz weiter, „es wäre wahr¬
haftig ein böser Handel, wenn
ich das Gut räumen müßte,
nachdem ich so viel Geld hin¬
eingesteckt. Du weißt ja selbst,
der Herr machte keinen Con
tract."

„Das ist wahr, aber sein
Wort, vorausgesetzt seine Pach
tcr stimmten zu seiner Zufrie¬
denheit und tasteten seinen
Wildstand nicht an, war so
fest und bindend wie jedes ge¬
schriebene Documcnt."

„Ja , so lange er lebte,"
bemerkte Frank, „mit seinem
Erben ists aber eine andere
Sache. Man weiß in London
sehr wohl, daß Air. Horacc
Lindsay enorme Schulden hat
und genöthigt war, außer Lau
des zu gehen, um dem Schnld-
gcfängniß zu entfliehen."

„Mein Gott," rief im
höchsten Erstaunen der ehrliche
Pachter, „wer hätte das ge¬
dacht. Nun, es ist genug da, sie
zu bezahlen."

„Ich hoffe es," cntgcgncte
der junge Mann nachdrücklich.

„Ich glaube nicht, daß Du
Dich zu beunruhigen brauchst,
Jabcz," nahm Brandt wieder
das Wort, „wenn meines ver¬
storbenen Herrn Testament seit
sam erscheinen mag, so ist es
doch seinen Leuten und Pach¬
tern gegenüber nicht ungerecht.
Bei allen seinen Fehlern war
er kein nngütigcr Gutsherr."

„Nein, das war er nicht,"
bestätigte Jabez.

Die Unterhaltung wurde
hier unterbrochen durch das
Läuten der Frcmdcnglockc und
das Anfahren eines Wagens
vor dem Schloßportal.

„Da kommt wol der junge
Herr?"

Frank griff in die Brnst-
tnsche und blätterte in einigen
dort verborgenen Papieren.

„Was machst Du da?"
fragte der Pachter, erhielt aber
nur die ausweichende Antwort:
„O nichts, nichts, Onkel."

Alle drei gingen hinunter,
zu sehen, wen der Wagen gebracht habe.

Horaec Lindsap war noch nicht angekommen, sondern
seine Mutter Ladp Sarah Lindsap, die Schwester des ver¬
storbenen Earl . Seit dem Tage ihrer Vcrheirathnng hatte
sie das Hans ihres Bruders nicht mehr betreten, wie ver¬
ändert war sie jetzt, wo Lord Wharton's Tod sie wieder
dahin rief! Der Rang, ans den sie einst so stolz gewesen,
war ihr eine Bürde, denn die Armuth drückte ihm den Stem¬
pel der Lächerlichkeit auf. Im Gefühl ihrer demüthigen
Stellung reichte sie nicht nur dem von dieser Herablassung
offenbar sehr wenig gerührten Josiah Monkton freundschaft¬
lich die Hand, sondern tauschte eine gleiche Höflichkeit auch
mit dem Advocaten Hackett ans. Das würdige Paar hatte
sich stillschweigend wieder cingefnndcn, und Oberst Howard
ignorirtc seine Anwesenheit.

„Ist mein Sohn schon angekommen?" fragte sie lebhaft.
„Noch nicht, Ladp Sarah ."
„Ich habe die lebhafteste Sehnsucht, ihn und seine lie¬

benswürdige Frau zn sehen. Das Gluck meiner Kinder
verjüngt mich: hätte ich ihm eine Frau ausgesucht, meine

Wahl würde ans keine andere, als ans Laura gefallen
sein."

„Sie erräth, daß ihr Bruder sie in seinem Testamente
nicht erwähnt hat," dachte der Rcctor, laut sagte er: „Wol¬
len Ew. Gnaden sich nicht in Ihre Zimmer verfügen?"

„Bringen Sie mich unter, wo es Ihnen gut scheint,
bitte, lassen Sie sich durch mich nicht im Geringsten stören."

„Arme Frau," sagte der Pachter Jabez, als sie gefolgt
von einer alten, sauerschcndcn Kammerfrau, der einzigen
Dienerin, die zu halten sie sich erlauben konnte, an ihm vor
überschritt, „sie ist sehr verändert, der Herr hat sie schlecht
behandelt."

„Nicht schlechter, als sie verdient," erwiderte Brandt.
„Wahrhaftig," rief der Pachter, „hätte ich das nicht mit

meinen eigenen Ohren gehört, so glaubte ich nicht, daß Du
es bist, der diese Worte gesprochen, was macht Dich so
hart?"

Unter wilden Slumen.

„Mitleid mit den Lebenden und mit den Todten," er¬
widerte der alte Mann traurig, „die von ihrer Schwäche
gelitten. Sie hatte nie den Muth , sich der Tyrannei des
Earl zn widersetzen."

Als Lady Sarah durch die schwarzansgcschlagcne Halle
schritt, warf sie nach dem in der Mitte derselben sich erhe¬
benden, mit Wappen und Grafenkrone geschmückten Sarg
einen Blick, in dem sich die Leiden und Demüthigungen vie¬
ler Jahre conccntrirtcn, der zu sagen schien: „Ich bin hier,
und Du kannst mich nicht mehr verjagen."

siah Monkton, die Tochter in seine Arme schließend, die
deß die väterliche Liebkosung sehr kalt erwiderte.

„Horace, lieber Horace," sagte Ladp Sarah, indem ih
sich dem Sohne in jener halb zögernden, halb sichern Halt,,.!
näherte, welche unwillkürlich hervorgerufen wird von d«
Zweifel, ob man willkommen sei.

„Was in des Himmels Namen, bringt Dich liiert
Mutter?" fragte der Erbe mit Blicken, die noch nnfreum
lichcr waren, als seine Worte, „Du hättest warten solle«
bis ich Dir geschrieben."

„Ich dachte— hoffte," stammelte die Dame, mühs«
ihre Thränen zurückdrängend, „Du würdest erfreut
mich hier zn sehen."

„Nun, das bin ich auch," erwiderte der junge M-w
errathend, „Laura, meine Mutter, Ladp Sarah Li'ndsay."

Die junge Frau nahm diese Vorstellung noch
kälter ans, als vorher die Liebkosungen ihres Vaters. Lä-,

Sarah dagegen, der ihre Ar¬
muth nicht gestattete, die in iß
rein Herzen lebenden wahr»
Gefühle zn zeigen, küßte zän
lich die hochmüthigc Schwieg»
tochtcr und erkundigte sichW
gelegentlich, wie ihr die Reiß
bekommen sei.

„Ganz gut, ich habe jeß
zu viel mit unserer Einrilh
tnng in Trcvor Manor z«
thun, als daß ich daran denke«
dürfte, krank zu werde». W->
ist die Haushälterin?" fügte sie
schnell abbrechend hinzu, „ij,
denn Niemand da, mich z«
empfangen?"

Mrs . Bertram trat schnell
hervor und präscntirtc sich mit
tiefen Knircn als die befohlene
Persönlichkeit.

„Welche Zimmer habe»
Sie für mich in Bereitschaft
gesetzt?" fragte ihre neue Ge
bictcrin.

„Die im nördlichen Flügel
belegcnen Appartements, Ma
dame."

„Der nördliche Flüge!!'
wiederholte Laura in nnzusne
dencm Tone.

„Sie haben die Aussicht
aus die große Allee und ich
dachte—"

„Sie dachten, " unter
brach sie Mrs .Lindsay, „crlau
bcn Sie mir für mich allein
zn denken; ich kann nicht aus
der Nordscitc wohnen, ich werd¬
krank davon, richten Sie sofort
den südlichen Flügel für mich
ein."

Die Haushälterin bcrich
tcte, Ladp Sarah bewohne bc
reits die Gemächer des sitt¬
lichen Flügels; Mrs . Lindsatt
zuckte die Schultern und mur
mclte einige unverständlich.
Worte.

„Lassen Sie mich in andcr-
Zimmer bringen," rief Lad»
Sarah , „mir ist es ja vollstem
dig gleich, Ivo ich wohne, a«j
mich brauchen Sie keine Rüst
ficht zn nehmen, liebe Tochtcr.

„Du siehst mm, Mutter,
welche Verlegenheiten uns Dem
Kommen bereitet hat,"
der Sohn vorwurfsvoll.

„Ihre Mutter, Air. Li»d
sap, kam auf meine specielle
Einladung nach Trcvor Ma
nor," erklärte Oberst Howard
„als alleiniger Testaments
Vollstrecker Ihres verstorben»
Onkels hielt ich es für meme
Pflicht, sie hierher zn besch-n
den."

„Ob alleiniger Testament-,
Vollstrecker oder nicht, dar»»

rv kommt wenig an," bemerkte der
Erbe, „ich halte Ihre M-Ä
mit dem Augenblicke mein»
Ankunft für erloschen, da»
weder minderjährig noch ou
positionsnnfähig bin. Eröffn»
wir daS Testament." ,

Hackett flüsterte ihm die
von Lord Whnrton getrost»-'
Bestimmung zn, zufolge welch«
das Testament erst nachd»>
Begräbnis! eröffnet werd»

unter den Befehl des Obersten Howard g»
dürfe, niid inzwijchcn die ganftehl des '

„So muß ich mich also für zwei Tage als Oberst H«
ward's Gast betrachten," sagte Lindsay, sich hochmüthig vc>
beugend. „Komm Laura, last Dich zu Deinen Zimmern»«
nördlichen Flügel führen, Gäste müssen mit den Räum»
fürlieb nehmen, die ihnen der Wirth anweist."

Lady Sarah bestand jedoch darauf, mit ihrer geliebt»
Schwiegertochterdie Zimmer zn tauschen, und Laura uv
dies als eine ihr gebührende Huldigung ohne weitere
kesäußcrungen an. . .

„Ich hätte nicht getauscht, nicht einmal mit einerw>«
lichcn Dame, geschweige mit der Tochtcr des Rectors
Monkton," sagte Mcg, Lady Sarah 's alte Kammerfrau, »>
dem sie ärgerlich die Sachen ihrer Herrin wieder znsau»»»
Packte. Die treue Dienerin, welche ihrer Dame gefolgt>«>'
durch gute, wie durch böse Tage, die sich der Zeit criuucm
wo ihr Wille als Gesetz in Trcvor Manor galt, konnte nM
begrcifcn, warum sie, deren Sohn ja jetzt Herr des SaM«
geworden, ihre Zimmer einer Andern abtreten sollte.

Fünfzehntes Kapitel.
Am folgenden Tage um die Mittagszeit kam endlich

Horacc Lindsap mit seiner jungen Frau in Trcvor Manor an.
Ein Lächeln befriedigten Stolzes erhellte die schönen,

aber nicht sehr ausdrucksvollen Züge der jungen Daine, als
sie am Arme ihres Gatten die lange Reihe der die neue
Herrschaft ehrfurchtsvoll begrüßenden Diener durchschritt.

„Laura, mein geliebtes Kind," rief der ehrwürdige Jo-
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Laß es gut sein, Meg, " bc-
ickwi'chtigte sie Lady Sarah . „,ch
ftage nichts danach.Sie fragen wol danach und
empfinden cs/chr bitter ." entgeh
„etc das anhängliche Geschöpf.

Es  ist weit gekommen, wenn die
Schwester und Tochter eines Earl
einem solchen Fräulein von Habe¬
nichts weichen muß."

O, wenn mein nnnatnrlicher,
unversöhnlicher Bruder mir ein
Erbthcil hinterlassen hätte , das
nnr nothdürftig hinreichte, meinen
q"ema ii! der Gesellschaft aufrecht
-n erhalten, mich unabhängig von
meinem undankbaren Sohne zu
machen, ich würde ihr Mit gleicher
Münze zahlen." dachte Lady Sa-
rnli Dann sichte sie laut spre¬
chend hinzu: »Sie muß  Mich  doch
bitten, sie bei Hofe vorzustellen."

„Sie sollen sie vorstellen. Sie,
die Königin Charlotte selbst ans
der Taufe gehoben!" rief Bieg,
man könnte rasend werden. Nun

ein Trost ist wenigstens bei der
Geschichte, Lord Wharton ist be
straft  für seinen Stolr ; ich wünschte
mir, er sähe die Gemahlin , die
sein Erbe gewählt hat."

„Sei still, Meg , man könnte
uns belauschen; ich muß jetzt meine
liebe Schwiegertochter schonen— wenn ich es einmal nicht
mehr brauchte, solltest Du nach Herzenslust sprechen."

„Sie sollte etwas zu hören bekommen," sagte Meg, den
Koffer mit lautem Geräusch schließend. „So , jetzt kann Josiah
Monkton's Tochter von den Zimmern Besitz nehmen."

Eine Stunde später war Mrs . Lindsay in den Gemä¬
chern eingerichtet, die in der That weit weniger comfortabcl
waren, als die von der Haushälterin für sie gewählten, und
ans deren Besitz sie auch nnr bestanden hatte, um ihr Ueber¬
gewicht zu zeigen.

Zwei Tage nach der Ankunft des Erben fand das Be¬
gräbnis; des verstorbenen Lord Wharton statt. Zu den be¬
reits im Schlosse befindlichen Gliedern der Familie gesellte
sich am Morgen des für die Beisetzung bestimmten Tages
auch Sir Harry Ashleigh. Als Neffe des dahingeschiedenen
Peer hielt er es für seine Pflicht , ihm die letzten Beweise
seiner Ehrfurcht zu geben, ohne daß ihn dabei noch der lei¬
seste Hintergedankeleitete, sein Onkel könne auch ihm einen
Theil seines ungeheuern Reichthums vermacht haben.

Mit sehr verschiedenartigenGefühlen versammelten sich
die Angehörigen des Lord Wharton in der Bibliothek, um
der Eröffnung des Testaments beizuwohnen. Der mnth-
maßlichc Erbe und seine Frau voll Erwartung und Stolz,
Lady Sarah mit hoffnungsloser Gleichgültigkeit, die so weit
ging, daß sie ohne Oberst Howard's ausdrücklicheAufforde¬
rung gar nicht bei dem Acte erschienen wäre, und selbst als
der Testamentsvollstreckerans ihrer Gegenwart bestand, ihren
Sohn fragte, ob ihm dieselbe auch nicht unangenehm sei.

„O nein," cntgcgnetc der herzlose Bursche nachlässig,
„da Sir Harry Ashleigh eingeladen ist, beim Vorlesen des
Testaments gegenwärtig zu sein, so kannst auch Du nicht
ansgcschlossen werden, er war ja Dein Bruder ."

„Ja , er war mein Bruder , aber ein höchst nngütiger
Bruder, doch ich verzeihe ihm, da er so viel für Dich gethan,"
seufzte Lady Sarah.

„Welche Selbstverleugnung !" spottete ihre Schwieger¬
tochter.

Mit fester Stimme begann Oberst Howard das Testa¬
ment zu lesen. Nach den gewöhnlichen Einleitnngsworten
vernamnen die Anwelcnden zuerst folgenden Paragraphen:

„Im Bewußtsein, meine Schwester Lady Saray Luidsay
während vieler Jahre mit höchst nnbrüdcrlichcr Härte be¬
handelt zu haben, erbitte ich ihre Verzeihung."

verstorbenen Lady Lncy Wharton,
mit Walter Ehester, Arzt bei der
Flotte Seiner Majestät , auch den
Sohn derselben für todt ausge¬
geben und den Todtcnbeschaner
durch Bestechung gewonnen habe,
die Hand zu diesem Betrüge zu
bieten. Crnmp , sein vertrauter
Kammerdiener, sei der Einzige,
der wisse, wessen Obhut das Kind
anvertraut worden sei.

Einen Augenblick blieb die
ganze Versammlung wie gelähmt
vor Staunen und Schrecken.

„Das ist ein Betrug !" rief
endlich der Rector.

„Man hat die lebten , schon
vom Tode nmnachtctcn Augenblicke
meines verstorbenen Clienten ge
mißbraucht, um ein anderes Te
stnmcnt unterzuschieben, als das
von mir verfaßte," sagte der
Rechtsaclehrtc.

„Beweisen Sie das," cntgeg
netc Oberst Howard ruhig , „der
ganze Hanshalt war zugegen, als
Lord Wharton das Testament nn
terzcichncte, Sie selbst iegtcnZcug
niß für seine Dispositionssähig-
keit ab."

„Ich stoße das Testament
um," rief Horacc Lindsay, „als
gesetzlicher Erbe müßte mein

Name wenigstens erwähnt sein."
„Verzeihen Sie , Vetter, " sagte Sir Harry Ashleigh, das

bisher beobachtete Stillschweigen brechend, „wenn ich -sie
auf einen Irrthum aufmerksam mache. Der gesetzliche Erbe
der Güter des verstorbenenLord Wharton bin ich, als Sohn
der älteren Schwester."

„So wollen wir die Klage gemeinschaftlich anhängig
machen."

„Nein," cntgegncte der Baronct . „Mein Onkel hat mir
eine heilige Verpflichtung auferlegt — ich soll das von ihm
begangene Unrecht sühnen , fern sei es von mir , mich sei¬
nes Vertrauens nnwerth zu zeigen."

„So bin ich zu Grunde gerichtet, ein Bettler !" rief
Horace Lindsay.

„Nicht ganz," cntqegnctc Oberst Howard, „es findet sich
hier noch folgender, Sie betreffender Paragraph:

„Meinem Neffen, Horace Lindsay, den ich mit der Ab
ficht, ihn zu meinem Erben zu machen, erzog, bestimme ich
jährlich die Summe von dreihundert Pfunds unter der Be-
dingnng, daß er seinen Wohnsitz außerhalb Englands nehme.
Im Fall er diese Vorschrift nicht befolgt, oder das Testn
ment angreift , ist mein Testamentsvollstreckerermächtigt, die
ihm ausgesetzte Jahrcsrcntc zurückzuhalten.

„Ich sehe mich zu dieser Bestimmung veranlaßt durch
die Entdeckung, daß er sich durch eine heimliche Heirath mit
der Tochter meines Kaplans entehrt hat , und oaß er tief
verschuldet, ein Spieler und Verschwender, mit einem Worte
unwürdig ist, mit der Verwaltung eines großen Vermögens

betraut zu werden."
Bei Anhörung dieses Parn

araphen fiel die vor Kurzem noch
so sicgesgewisse Airs . Lindsay ohn¬
mächtig in die Arme ihres Vaters,
der sie mit Hilfe des herbeigerufe¬
nen Kammermädchensin ihr Zim¬
mer trug.

„Ich ermächtige meinen Te¬
stamentsvollstrecker und geschätzten
Freund , den Oberst Richard Ho¬
ward," lautete das Testament wei¬
ter , „von meinem Vermögen die
Snmmevon hunderttausend Pfund
zurückzubehalten, und es für die-

Kloster in Grizaba in Mrriro.
An der Straße von Vera - Cruz nach Puebla.

„Was ist das ?" flüsterte der Advocat, „das habe ich nicht
geschrieben."

„Das hat ihm der Oberst noch abgelockt," cntgcgnetcder Rector.
„Als Pfand meiner völligen Aussöhnung," fuhr der

Vorleser fort, „vermache ich ihr mein Hans in London mit
allen darin befindlichen Menbeln, Gcräthschaften, Silbergc
schirr und Gemälden und für die Dauer ihres Lebens eine
Summe von jährlich fünftausend Pfund ."

„Gott gebe ihm eine fröhliche Auferstehung," schluchzte
Lady Sarah , „er hat endlich wie ein Bruder gegen mich ge¬
handelt. Ich habe viel gelitten, aber ich verzeihe ihm von
Herzen."

Airs . Lindsay machte sich Vorwürfe , die Mutter ihres
Gatten doch nicht rücksichtsvoller behandelt zu haben, Lady
Sarah dagegen begann, sobald sie ihre Selbstbeherrschung
wieder gewonnen, ihre Schwiegertochtermit sehr kalten, kri
tischen Blicken zu mustern.

„Weiter , weiter," drängte Horacc Lindsay, „die Güter ."
„Ich komme jetzt dazu," sagte Oberst Howard ernst undlas weiter:
„Mein übriges Vermögen, sowol die liegenden Gründe

als auch die baaren Gelder, vermache ich meinem Enkel oder
dessen Rachkommcn, wenn solche vorhanden sind, und bestelle,
bis die Erben aufgefunden, den Oberst Howard und meinen
Neffen Sir Harry Ashleigh zu Verwaltern ."

Das Testament erzählte nun, wie Lord Wharton , erbit¬
tert über die geheime Hcirath seiner einzigen Tochter , der
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jcnigcn meiner Angehörigen, Diener oder sonstigen Personen
zu verwenden, die einen Anspruch an mich zu machen berech¬
tigt sind, und für die ich nicht hinlänglich gesorgt habe. Ichwill und erkläre ferner, daß der vorbenanntc Oberst Howard
weder von meinem Erben, noch von dessen Bevollmächtigten
über die Verwendung dieser Summe befragt oder zur Re¬
chenschaft gezogen werden darf."

„Das macht die Summe zu einem Legat," sagte Hackctt.
„Nein," cntgcgnetc der Oberst sehr ernst, „zu einem an¬

vertrauten Pfunde."
„Aiit dem sich sehr vorthcilhaft wuchern läßt," bemerkte

spöttisch der inzwischen wieder hcrbcigekommene Rector.
„Gewiß würde das geschehen, wcim eS in unehrenhafte

Hände gerathen wäre," antwortete der Oberst ruhig, „und
diese Befürchtung hat wahrscheinlich auch meinen Freund be¬
stimmt, mich zum alleinigen Testamentsvollstrecker zu er¬nennen."

Der ehrwürdige Josiah Monkton fühlte den Stich und
erröthctc bis zu den Schläfen.

„Meine Gegenwart ist hier wol nicht mehr nothwendig,"
sagte Lady Sarah , indem sie sich erhob, „>ch möchte nicht
gern Zeugin peinlicher Erörterungensein. Empfangen Sie
meinen innigsten Dank, Oberst Howard, denn nur Ihrem
Einfluß ans meinen Bruder habe ich es zuzuschreiben, daß
er mich so reichlich bedacht."

Die Dame verließ das Zimmer, dessen Thür der ehr¬
würdige Josiah Monkton und der Ädvocat Hackctt für siezu öffnen sich beeilten, und sich tief verneigten, als sie hin
durchschritt. Lady Sarah nickte einen sehr gnädigen Gc-
gcngruß.

„Was wir sonst noch geschäftlich zu verhandeln haben,
geschieht wol am besten durch unsere Sachwalter," sagte
Oberst Howard zu dem getäuschten Erben, „Mr. Hackctt hat
die Adresse meines Rcchtsbcistands in London."

„Wie es Ihnen beliebt, mein Herr," cntgegnctc Lindsay,
mit Mühe seine Fassung behauptend.

„Hätten Sie jedoch irgend ein persönliches Anliegen an
mich, kann ich Ihnen mit meinem Rathe nützlich sein, oder
Ihnen sonst irgend welchen Beistand leisten, so schreibenSie mir."

Horacc Lindsay verließ das
Zimmer, ohne für dieses freund¬
liche Anerbieten zu danken; er
traute sich nicht mehr die Kraft
zu sprechen zu.

Der Advoeat Hackctt sah ihm
pfeifend und kopfschüttelnd nach,
Josiah Monkton ging, seine Toch¬
ter aufzusuchen.

„Turch Dich bin ich an den
Bettelstab gebracht," rief Horaec
Lindsap, als er in das Zimmer
seiner Gattin trat, „hätte ich Dich
niemals gesehen!"

„O Horacc, Horacc!"
„Ich habe ein fürstliches Ver¬

mögen verloren."
„Durch Deine Verschwendung,

Deine Spielschulden," cntgegneie
seine Frau.

„Leidenschaft und Vorwürfe
ändern an der Sache nichts," er¬
mähnte der Ncctor.

„Man wird mich verhaften,"
tobte Lindsay, „und Du , Laura,
Du hast durch Deine thörichte
Eitelkeit noch die einzige Person,
die mir vielleicht helfen könnte
und wollte, beleidigt ^ meine
schwache, aber gutherzige Mutter."

„Ich will zu ihr gehen," rief
die plötzlich sehr demüthig gewor¬
dene Airs. Lindsay, „sie um Ver¬
zeihung bitten, ihr unsere trostlose Lage darstellen. Um Dei¬
netwillen wird sie mir vergeben."

„Du kennst sie nicht," ' cntgegnctc ihr Gatte düster, „sieist eine Wharton."
„Ich will es wenigstens versuchen," sagte Laura, und

verließ das Zimmer.
lFoilschung folgty

Theil noch nicht geboren. — Laßt den tollen Maler feiner
Wege gehen— er thut euch nichts zu Leide.

Wie herrlich ist es hier draußen! Durch die sanft be¬
wegten Lanbarabeskcn am Dach der Bäume sinkt der ein-
porschanende Blick wonnig unter in das stille Meer des war¬
men tiefblauen Sommerhimmels, die goldenen Funken der
Sonne tanzen ans dem Rasen, der unter euren Tritten zu
schwellen scheint, Blumen, von Menschenhand nicht gcsäet,
sprossen in bunter Fülle um euch her und ihr dürft sie
pflücken. — Ihr plündert den wilden Rosenstock, unbeküm¬mert, daß seine Dornen euch die kleinen Hände blutig ritzen.
Die Rosen sehen gar zu prachtvoll aus zu den weißen Stern
blnmcn und den gelben Primeln — mit solchem Kranz imHaar dünkt man sich die Elfenkönigin selber, von welcher die
Mama erzählt.

Herrlich ist es hier draußen, wo ihr den Schmetterlingen
nachjagen dürft , unbekümmert, ob dabei ein Ast abbricht, und
hundert Blumen niedergetreten werden! Die Blumen wach¬
sen ja hier wild , und wilde Blnmcn darf man ab¬
pflücken und zertreten, sagt der Papa.Nun so bleibt noch eine Weile hier in der Freiheit und
seid wild mit den wilden Blumen. — Blumen und Kinder
spielen so lieblich zusammen. Wenn die Sonne zu sinken
beginnt, ruft ihr wol selbst ängstlich nach der Bonne und
freut euch, wenn ihr den sorgfältig geharkten Kies in den
Gängen des heimischen Parks unter euren Füßen knirschen
hört, denn ihr seid keine wilden Blnmcn. Ihr seid be¬
stimmt, ans wohl eingehegtem Platz, vor Sturm und Wet¬
ter geschützt, zu wachsen niid zu blühen. —Nehmt die Kränze
und Sträuße nur mit nach Hanse, die ihr gewunden in der
Sommcrnachmittagsstnnde draußen in der blumigen Wald¬
schlucht und überlaßt den Hügclabhang mit den wilden Bln¬
mcn für die Nacht den Mondstrahicn, den Elfen oder gro¬
ßen abgehärteten Leuten, denen nicht bange wird, wenn der
hohe weiße Fingcrhut schaurig leuchtet, wenn es unter dem
breiten Farrenkrant raschelt, als sollte der neckische Elf dar
unter hervorkommen, mit dessen Licdchen euch Mama oft des
Abends ins Haus lockt, wenn ihr im Spielen draußen kein
Ende finden könnt. Mama singt das Lied gar zu schön—

Unter wilden Blnmcn.
IHierz» das Bild Teile 2S8.>

Ihr saht den düstern Mann aufstehen von dem Rasen¬
abhang, wo er sich gelagert und einen großen Busch Blnmcn
und Gras ans der Erde gerissen. Ihr saht dann, wie er
weiterhin, wo die Schlucht sich der Wiese zuneigt, den Blu¬
menstrauß ans die Erde warf; ihr hörtet noch, wie er ein wild ^
trauriges Lied vor sich hinsang, und wäret ihr größer und
schon mehr belesen, so hätten euch bei dem Alaun mit sei¬
nem Strauß Frciligrath's Verse einfallen müssen

„Es ist ein Strauß , wie er das Hans
Des Landmanns könnte schmücken!
Eyancn nur und Mohn der Flur,
Und was man sonst mag pflücken.
Eine Winde grün, cinc'Reb' im Blühn,Eine Klecblum' ans den Gründen.
Schlcchtwildcs Zeug, dem Wilden gleich,
Der ausging, es zu finden.

Sem Auge sprüht, seine Wange glüht,
Seine  Hände ballt er zitternd;
Sein Blut es kocht, und sein Herz es pocht,
Seine Stirne droht gewitternd.
Seine Brust ist schwer—: schlechtes Kraut und Er!
Verstoßen und verlassen!
Seine Blumen sich! willst du ihn und sie
Am Boden liegen lassen?" ,
Doch was wißt ihr von Frciligrath und seinem wunder

voll wilden Unkrantlicde, ihr Kleinen!—Seid ihr doch froh,
daß ihr mit der Bonne hinansdnrftct ans dem Park, wo Papa
und Mama schelten, wenn ihr viel Blumen pflückt, und der
Gärtner nicht leiden mag, daß ihr auf dem schönen grünen
Rasen spielt. Hier draußen habt ihr Freiheit, und der Mann
mit den schwarzen Haaren kommt nicht wieder, so lange ihr
hier seid; denn er ist nicht gern da, wo Menschen find. Als
er vor wahren wochenlang ans eurem Schloß war und eure
Eltern malte, wäret ihr zum Theil noch ganz klein, zum

Alrunngo in Mexico.
An der Straße von Orizaba nach Puebla.

horcht^ da tönt es schon wieder vom Balkon. —Eilt euch,hinzukommen. —Mama lockt mit dem Liede des Elfen^ —
Ueber Thäler und Höhn,
Durch Dornen und Steine,
Ueber Gräben und Zäune,
Durch Flammen und Seen
Wandl' ich, schlüpf' ich überall,
Schneller als des Mondes Ball.
Ich dien' der Elfcnkönigin
Und thau ihr Ring' ins Grüne hin.
Die Primeln sind ihr Hofgclcit.
Ihr seht den Fleck am goldncn Kleid,Das sind Rubinen, Fcengabcn,
Wodurch sie süß mit Düften laben.
Ihr Kinder, ziehet euch zurück!
Die Königin kommt im Augenblick.

Geht ins Haus, Kinder, betet und schlaft ein. — Was
bei Mondschein die luftigen Elfen und wilde Menschenhcrzenden wilden Blumen zu erzählen haben, würdet ihr doch nicht
verstehen, und es zu hören ist für euch gefährlich. Man
sagt, die Kinder, die Elfen und Dämonen belauschen, müs¬
sen sterben.

Mol M. Harrrr.
Shakspeare'S „SommernachtStraum."

Ei» Blick auf Mexico.
Die seit Jahren Mexico durchtobendcnund zerfleischen¬

den Kämpfe schweigen, die Republik ist zu Grunde gegan¬gen durch Militairdcspotismns und Anarchie, französische
Waffen haben die Bürgerkriege bezwungen. Eine Monar--
chie ist aufgerichtet worden, die dem Lande geschlagenen
Wunden zu heilen, die einander schroff gegenüberstehenden
Nationalitäten zu vereinigen und unter dem Schutze einer
Ruhe und Ordnung gewährenden Verfassung zu regieren.
Erzherzog Ferdinand Maximilian, der Bruder des regierenden
Kaisers von Oesterreich, hat die ihm vonder Stimmedes Volkes
übertragene schwierige Aufgabe übernommen. Mit seiner Ge¬
mahlin Charlotte, einer Tochter des Nestors unter den Für¬
sten, des Königs der Belgier, empfing er ans den Händen der
mexicanischen Gesandten zu Miramarc die Krone Mexico's;
wenige Tage darauf vertraute sich das junge Kaiscrpaar den
Woge» des Meeres an, die sie hintragen sollen in das Land,
wo die noch weit wilderen Wogen einer Völkerbrandnng zu
beschwören und in ihr richtiges Bett zu leiten sind.

Mit dem Wunsche, daß dein edlen Fürsten ans Ham¬
burgs Stamme die Krone, welche er auf sein und seiner Ge¬
mahlin Haupt drückt, keine Dornenkrone werde, daß ihmd»-
schwierigc aber schöne Werk gelinge, das Land, dessen Urwoh-ner schon auf einer Stufe der Gesittung standen, die zu de»
höchsten Hoffnungen berechtigte, der Bildung und Intelligenzwiederzugeben, fordern wir unsere Leserinnen ans, dem neuen
Kniscrpanre im Geiste zu folgen. In einer kurzen Darstel¬
lung wollen wir ein Bild des überseeischen Reiches entrolle»
für das die Natur so viel gethan, und das durch die  Schuld
der Menschen seinem Verderben cntgcgcngeftthrt worden ist.

Das weite Ländcrgcbiet, welches wir jetzt mit dem Raine»
Mexico bezeichnen, grenzt im Norden an die Vereinigten
Staaten Nordamerika's und den Freistaat Texas, im Sude»
und Westen an den stillen Ocean, im Osten an den Meer¬
busen von Mexico. Von den Cordillercn durchzogen, durch
mehre Flüsse und Seen bewässert, hat das mcxicainschc Reich
vermöge dieser Lage das verschiedenste Klima und vereinigt
alle Prodncte der alten und neuen Welt. Der größte Theil
Mexico's ist eine Hochebene, die lieblichsten Gegenden Wechsel»mit den wildesten und erhabensten. Der Küstenstrich ist eine
ebene, vegetationslose Sandfläche, wo Seethierc, die das
Meer fortwährend auswirft und die bei der großen Hitze sehr
schnell verfaulen, furchtbare Miasmen aushauchen. Allmälig
hebt sich der Boden, aber noch immer fehlt tropische Uep¬pigkeit, bis man in der Gegend von Vera-Cruz auf Bn-
rnnca's stößt. Es sind dieS tiefe Schluchten, welche das
Land von Osten nach Westen durchschneiden, und in deren
Schatten, unterstützt von der fenchtwarmcn Temperatur, die
Pflanzenwelt sich in tropischer Ueppigkeit entfaltet.

Die erste Stufe der Eordillercn betritt man bei Pasco
del Macho. Das Klima verliert nach und nach seinen bös¬
artigen Eharacter, und die Landschaft gewinnt durch die sich
erhebende Palme tropische Fülle und Schönheit. Zwischen
Jnlnpa und Orizaba beginnt die zweite Gebirgsstnfc. Hier
sind die glücklichen Gegenden, wo weder Kälte, noch Hitze
empfindlich ist, wo der Mensch ohne Furcht vor giftigen
Krankheiten sich dem Genusse einer köstlichen Natur über¬
lassen kann. Unter beständigem Grünen und Blühen bringt

der ergiebige Boden neben allen
europäischen Getreidcarten Kaffee
und Zucker, NciS und Mais her¬
vor. Die herrlichsten Südfrüchte
reifen, die Rebe schlingt sich nm
den Oelbaum—mit einem Worte,
das Pflanzenreich ist in seiner
ganzen Fülle vorhanden und ver¬
mag doch nicht das Thierrcich zuübertreffen, das in dieser, wiem
allen andern Regionen Mexico's
alle seine Schönheiten und seine
Schrecknisse entfaltet. Der Reich¬
thum an edlen Metallen, welcher
einst schon die Habgier der Spa¬
nier reizte, ist in den Bergen
Mexico's immer noch sehr groß,
obgleich er sich gegen frühere Jahr¬
hunderte bedeutend vermindert hat.

In dieser reich gesegneten zwei
tcn Region, welche wir durch das
diese Schilderung begleitende Bild
des Klosters Orizaba zu vcran
schanlichen suchen, liegen daher
auch die bedeutendsten Städte,größ¬
ten Dörfer und vorzüglichsten An¬
siedelungen des Landes. Bei Alcn-
zingo, das unsere zweite Abbil¬
dung darstellt, betritt man die
dritte Gebirgsstnfe der Cordillercn,
Ivo der Anbau immer mehr ver¬
schwindet, die Landschaft mit je¬
dem Schritte wilder und roman¬
tischer wird. Hier ist die soge¬

nannte tiaria Ui>, der Indianer ; hat man auch diese Ge¬
birgskette überschritten, so gelangt man über rasch abfallen¬
den Höhen zu Hochebenen, die sich bis zur zweiten Cor-
dillerenkcttc ziehen.

Die Geschichte Mexico's reicht hinauf bis zu sehr frü¬
hen Zeiten und crgiebt, daß die Ureinwohner des Landes,
obgleich verschiedener Abstammung, doch alle auf einer nicht
unbedeutenden Höhe der Gesittung standen. Dieselbe über¬trug sich auf die etwa nm die Mitte des siebenten Jahrhun¬
derts einwandernden Völkcrstämmc, welche die ursprünglichen
Einwohner entweder unterwarfen oder sich mit ihnen ver¬
mischten. Ans eine besonders hohe Stufe der Cultur ge¬
langten unter den nach und nach eindringenden und einan¬
der die Herrschaft entreißenden Völkern die Tolteken, von
denen sie auf die Azteken überging, das Volk, welches die
Spanier bei ihrer Besitzergreifungdes Landes als das herr¬
schende, die eigentlichen'Mcxicancr, antrafen.

Die Bewohner Mexico's theilten sich in Volk, Geistliche
und Adel, welcher letztere wieder in mcbrc Classen zerfiel,
die ihre besonderen Abzeichen hatten. Alle besaßen einen
größeren oder geringeren Theil am Ländcrgebictc und wnr
den beherrscht von einem Könige, der von vier den ersten
Adelsgeschlechtcrn angehörenden Wahlherrcn, ganz wie der
deutsche Kaiser von den Kurfürsten, gewählt ward, jedoch
immer einer bestimmten Familie angehören mußte. Die Re¬gierung der alten aztekijchcn Könige war jedoch weit ent¬
fernt, eine unumschränkte zu sein. Der Beherrscher Mexi¬
co's, dessen Einkünfte außer dem Ertrage seiner Ländercien
noch in dem Tribute der eroberten Provinzen und den ihm
entrichteten Abgaben der Künstler und Handwerker bestanden,
Hcrieth sich in allen wichtigen Angelegenheiten mit drei ihmzur Seite stehenden obersten Collcgicn. Die Justiz- und
Polizeivcrwaltnng war wohlgeordnet, aber sehr streng, denn
das Strafgesetzbuch erkannte für die meisten Verbrechen den
Tod; Lügnern wurden Ohren und Lippen abgeschnitten. .

Was Künste, Wissenschaften und Gewerbe anbetrifft, so
war den Mcxicancrn kein Zweig derselben ganz unbekannt,
obgleich viele noch auf einer sehr niedrigen Stufe standen.
Dies gilt namentlich von der Schauspielkunst, der Muffb
die ein ohrenzcrreißender Lärm durch Blasinstrnmcnte war,
und der noch in der Kindheit liegenden Malerei und.Bild
hancrknnst. Weit bedeutender waren dagegen die architckto
irischen Leistungen, wie viele noch vorhandene Ucbcrrcstc alter
Bauwerke beweisen. Ebenso fertigten sie Mosaiken ans Fc
dcrn und Muscheln, verstanden die Kunst Edelsteine zu schlci
fcn und zu fassen, sie waren ferner nicht unbewandert in den
Arzneiwissenschaftenund der Astronomie, bauten das Land
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Vortrefflich cm imd trieben die verschiedenartigsten Hand¬
werke. Die Kleidung bestand im Sommer ans einem vier¬
eckigen, mit Franzen besetzten Mantel ans Aloefnsern oder
Baumwolle, im Winter ans einem durch einen Gürtel ge¬
haltenen Tnchrock von Kaninchcnbaar. Zum Schmuck dien¬
ten federn , sowie goldene mit Steinen besetzte Halsketten,
Uriiypangcnund Ringe , die durch Nase und Ohren gezo- -
gen wurden.

Die Erziehung der Kinder war bei den alten Mexikanern
streng, der Unterricht sorgfältig, selbst für das weibliche Ge¬
schlecht. Die Ehen wurden nach der Bestimmung der Eltern
und dem Rathe der Wahrsager geschlossen, und die Trauung
sond unter vielen Ceremonien statt, von denen die eigentlich
bindende darin bestand, daß der Priester im Tempel den
vchlctcr der Braut mit dem Mantel des Bräutigams ver-
ulnpftc. Ihre Todten verbrannten die Mexikaner und ver¬
gruben die Asche in Töpfen , in welche sie außerdem Kost¬
barkeiten legten, in die Erde ; achtzig Tage nach dem Be-
gmbintz brachte man noch Speisen ans das Grab . Bei den
-.cichcnbegängnisscn der Könige und Vornehmen wurden ne¬
ben anderen FeierlichkeitenMenschenopfer verrichtet. Ucber-
WUPt findet man diese entsetzliche Art des Cultus nirgends
hlinflger, als bei den Azteken. Obgleich unter ihnen 'schon
vcr Begriff eines unsichtbaren, unter keiner äußeren Gestalt

zpl verehrenden Gc ttcs herrschte, schlachtete doch der Fana-
nsnnis ihrer Priester Tausende von Menschen zu Ehren
M? Rstvr den fratzcnbaftcsten Bildern ans Stein , Holz und
-mall in Tempeln und Häusern aufgestellten Sonnen - und

Mondgöttcr . Besonders war es Vitzliputzli, der Kricgsgott,
dem Hekatomben dargebracht wurden. Außer diesen Menschen¬
opfern, die zuweilen auch durch Opfer von Früchten, Blumen
und Edelsteinen ersetzt'wurden , bestand die Gottcsverchrnng
noch in Gebet , Fasten , Kastcinngcn und Musik.

So war der Zustand des Landes , das Ferdinand Cor-
tez im Jahre 1519 ohne sonderlichen Widerstand für seinen
Herrn , den Kaiser Karl den Fünften , in Besitz nahm , und
damit eine neue, aber keineswegs glückliche Aera für dasselbe
hervorrief. Wol gebührt Cortez das Verdienst, die Göücn-
bildcr zertrümmert , die Menschenopfer abgeschafft zu haben,
aber die Zcrstörungswnth der Spanier blieb dabei nicht
stehen, und an die Stelle der durch religiösen Irrwahn ver¬übten Grausamkeiten traten andere, nicht minder schreckliche
und von den niedrigsten Leidenschaften hervorgerufene. Die
alte prächtig gebaute Hauptstadt Tcnochtitlan wurde zerstört—
an ihrer Stelle erhebt sich das heutige Mexico — der König
Montezuma, von Cortez in seinem Heere mit fortgeführt,
starb in der Gefangenschaft, mehre Glieder seiner Familie
wurden unter nichtigen Verwänden hingerichtet. Unersätt¬
liche Habgier, hervorgerufen und gcnäbrt durch die vorge¬
fundenen unermeßlichen Reichthümer, führte zu den schran¬
kenlosesten Erpressungen; sich um jeden Preis bereichern hieß
die Parole , welche ganze Schaarcn von Abenteurern nach
dem neuentdecktcnLande trieb. Ein System der größten
Willkür lastete ans den Eingeborenen und dehnte sich bald
auch ans die entstehenden Mischlingsraeen, ja selbst ans die
Creolen, die in Amerika geborenen Nachkommen der eingc-

wandcrten Europäer , ans . Die Regierung traute nur ge¬
borenen Spaniern , sandte mir solche zur Bcsctmng aller
Stellen in das Land, und diese bcnnütcn die ihnen verlie¬
henen Aemter, um auf Kosten der unglücklichen Einwohner
ihren Eigennutz zu befriedigen.

Drcibnndert Jahre ertrug Mexico ein Joch , das seine
reichen Htlfsguellcn erschöpfte, es tief in Aberglauben und
Unwiffenhclt stürzte. Erst als die durch Napoleon den Ersten
in Europa bewirkten Umwälzungen auch in der neuen Welt
fühlbar wurden, kam die lange in den Gemüthern vorbcrei
tctc Gährnng zum Ausdruck,. Zwar wandte sich der Ans
rnhr zuerst nur gegen den neugeschaffenen König Josef von
Spanien , und schien gedämpft durch die Rückkehr der Bour
boncn ans den spanischen Thron , jedoch nur für kurze Zeit.
Das Feuer des Unwillens lohte empor in neuen Empörun
gen, die endlich, ein gänzliches Losreißen vom Mnttcrlandc
zur Folge hatten.

Mcxvo ward ein Kaiserthnm unter der Herrschaft des
Creolen Jtnrbide . Schon nach kurzer Zeit wurde dieser in¬
deß zur Abdankung gezwungen, und nun trat an die Stelle
der Monarchie eine republikanische Verfassung, welche in
ihrer jetzt beinahe vierzigjährigen Dauer dem 'Lande keinen
Frieden und keine Segnungen gebracht hat und vermöge derSachlage nicht bringen konnte.

Außer den Weißen und Negern leben im mericanischcn
Reiche 125 verschiedene Jndlnncrstämme und 22 Mischlings¬
raeen , alle, selbst der größte Theil der Weißen nicht ausge¬
nommen, bei dem kläglichen Znstande, in welchem die Volks-
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crziehung sich befindet, in der krassesten Unwissenheit befan¬
gen, dabei alle Vollbnrgcv nnd stimmberechtigt in der Re¬
publik. Man kann sich denken, daß ein aus diese, , , , Weise re¬
giertes oder eigentlich nicht regiertes Land durch Racenanti-
pathic zerstört werden, der furchtbarsten Anarchie verfallen
mußte. Seit einem halben Jahrhundert ist es der Schauplatz
unaufhörlicher Bürgerkriege gewesen, hat allein im Zeitraum
der letzten fünfzehn Jabre achtzehnmal seinen Präsidenten
gewechselt. An dem Abgrunde der Gefahr schwebend,
gänzlich in die Nacht der Barbarei zu versinken, sieht '
das bcdanernswcrthc Land seine Rettung allein in der
Monarchie, an deren Spitze ein vom Auslande gesandter
Herrscher steht. Möge dem Kaiser Maximilian seine
mnthvoll übernommene civilisatorischc Aufgabe gelingen,
er würde alsdann ans seinem in der alten Stadt Montc-
znma's errichteten Kaiscrthrone eine der glorreichsten Er
obcrungcn vollbracht haben. zsi«;

sür eine der Königin von England gesandte Puppe in den über
den königlichen Haushalt geführten Rechnungen eine Summe
aufgeführt ! ^ 86 erhielt eine Königin von Spanien , und 1571
eine Herzogin von Bayern ein ähnliches Geschenk.

>8>«I ? . . .

Rebus.

Beschreibung des Modenbildes.
Fig. 1. Robe von weißem Alpaca , am unteren Rand mit

einem schmalen getollten Volant aus penst-e Tastet, darüber mit Soutache-
Arabesken derselben Farbe verziert. Schärpe von pensoe Tastet mit lan¬
gen filirten Franzen. DaS Mantelet, vom Stoss der Robe , ist hinten ge¬
spalten. mit Soutache -Arabesken wie die des Rockes und an dem spitzen
Eapuchon mit pensäe Seidenquasten versehen.

Fig. 2. Anzug für kleine Mädchen von 2—3 Jahren . Kleid
von weißem Nansoc. Der Rock zeigt eine breite, auS enbe -cleux zusam¬
mengesetzte Garnitur , worfelet mit kleinen Jockey'S. Gefaltetes Chemiset
mit langen Aermeln. Breite schottische Schärpe.

Fig. 3. Robe von grauem Taffct , mit Garnitur auS schwarzen
Spitzen und Tastet von lebhaft abstechenderFarbe. Diese Garnitur zeigt
sich auf dem Rock als lange, von der Taille ausgehende Patten , mit zackig aus¬
geschnittenen Enden , umgiebt in Form eineS zurückgeschlagenen Kragens den
vorn eckigen, tiefen Halsausschnitt und bildet an den Aermeln weite, gespaltene
MouSquetaire-Aufschläge, welche letztere, sowie die Taille vorn herunter , mit
schmalen Sammetspangen und Knöpfen verziert sind. Chemiset auS weißer
Leinwand.

Fig. 4. Cor 5ag -o lla b i l sZrack) aus weißem Tastet , vorn durch Knöpfe
geschlossen. Der mit der Taille im Zusammenhang geschnittene Schooß ist wie
bei den HerrenfrackS gespalten. Der anschließende Aermel ist mit einem langen,
vorn und hinten spitz geformten Jockey versehen. Die Garnitur besteht auS
Schrägstreifen von cdrmoifinrotbem Tastet , mit schwarzen Spitzen überlegt.
Rock auS schwarzem Tastet mit Besatz gleich dein deS Fracks.

Fig. 5. Robe von Taffct in couleui - kavano . Taille mit Schooß
Imlül, garnirt mit schwarzer Guipüre und Passementerie. Zwei lange Seiden¬
quasten markiren hinten den Abschluß der Taille. s850s
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genommen ist. Ans allen Feldern giebt es mehr Nachalm.,
als Erfinder, nnd gut, daß es so ist, denn keine Erfindm
kommt gleich völlig fertig in vollster Zweckmäßigkeit zur K.
scheiuung; sie wird, was sie sein kann, erst durch den Gebraus
indem die Benutzenden hier eine UnVollkommenheit beseitig
dort eine Verbesserung anbringen. . . Alles null seineP?>
haben, so mögen wir denn nicht so unedel sein nnd aufd-,
hohen Damcnhnt noch im letzten Stadium seines Dasein
- Pfeile des Spottes senden. Mag er sein hinsiechendes sh

bcu fristen, bis die Blätter fallen — den ersten Sch»!
wird er nicht mehr erleben, nnd mit Beginn des Winks
die Herrschaft des kleinen Damcnhutes ohne Vorbchch
proclamirt werden.

Aehnlich wie bis jetzt mit der Mode der Bibi-5uu.
steht es mit der Mode der Fracks . Man spricht viel w!
ihnen als modern , und trägt deren im Ganzen noch>».,
nig. Einige Unerschrockene unseres Geschlechts waae>!
diese Ausschreitung in das Gebiet der Herren-Toilctt.
nnd wenn sie in ihrem Unternehmen beharrlich sind, W
sich mit Bestimmtheit erwarten, daß bald auch die Mü¬
der Bedächtigeren nachfolgen werde, um namentlichd>.
Frackform aus der Zeit Louis XV. zu adoptircn, welch,
mit ihren langen, gerundeten nnd zurückgeschlagene!
Schützen den stattlichsten nnd schmückendsten Appendii
der Damcnrobe giebt.

Was die Form der Roben selbst betrifft, so werde«
sie kaum mehr anders als in oben verringerter Weite und

^ nach hinten mit Schleppe geschnitten. Vorn bleibt der
Rock fast glatt nnd wird erst von den Hüften ans i>>

tiefe Falten gelegt, so daß die Weite der Robe sich hintc«
concentrirt und in graziösem fächerartigen Faltenwurf herabwallt.
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Rösselsprung.

Die Gürtel verlieren noch nichts von ihrer Bedeutn»«
und nehmen häufig die Gestalt eines oben ausgeschweifte«
Mieders an, dessen Schluß hinten durch zwei breite, herab
hängende Echarpcs zugleich bezeichnet und verdeckt ist. D-s
Ende dieser langen Gttrtclbändcr verziert man mit Langnei
tcn, Franzen, Spitzen ic. , oder auch sehr hübsch und zwcck
mäßig mit gehäkelten Sternen, Rosetten und Spitze»,
welche man, dem Stoff des Gürtels angemessen, in schwarzer
Seide oder feinem weißen Zwirn ausführt, nnd in verkleb

Spielzeug in Frankreich.
Eine kürzlich irr Frankreich erschienene Schrift gieb! eine

eingehende statistische Darlegung der alljährlich in diesem
Lande für Spielzeug verausgabten Summen und stellt zu¬
gleich eine historische Uebersicht der zu verschiedenen Perio¬
den in Frankreich beliebt gewesenen Spielsachcn ans. Wir
entnehmcn diesem Bericht einige Notizen, die uns abermals
den Beweis liefern sür die Richtigkeit des Ausspruches:
,,Ein ticscr Sinn liegt oft im kindischen spiel, " die uns
in sehr eindringlicherWeise die Lehre predigen, das Spiel
der Kinder sei immerdar das Spiegelbild der Sitten nnd
Ansichten des Zeitalters.

Unter Heinrich dem Dritten , wo die Schrecken der
Bartholomäusnacht noch in Frankreich nachzittcrtcn, wo
die Parteien mit der Hand am Schwert einander gegen¬
überstanden, waren Knallbüchsen nnd Schwerter die be¬
liebtesten Spielzeuge der Jugend . Sie blieben es auch
noch, als Heinrich der Vierte sich die ihm durch das Recht
der Geburt zugefallene Herrschaft erkämpfen mußte, nnd
erst nachdem ibm Paris die Thore geöffnet, und ein fried¬
liches Regiment begann, wichen die kriegerischen Werkzeuge
auch in der Hand der Kinder nach nnd nach den Federbällcn
nnd Kreiseln. Unter der Regierung Ludwigs des Vier¬
zehnten und Fünfzehnten, wo der Hos tanzte. Feste seierte
nnd Schauspiele veranstaltete, waren es besonders die tan¬
zenden Figuren , welche das Entzücken der Kinder ausmachten,
das um so höbcr stieg, in je stattlicherem, der herrschenden
Mode entsprechenden Auszüge diese Figuren sich producirten.

Die glänzende, Frankreich an den Abgrund des tiefsten
Verderbens führende Zeit des achtzehnten Jahrhunderts nahte
ihrem Ende, Ludwig der Sechszehute und Marie Autoincttc
muhten büßen für das , was ihre Vorfahren gesündigt; die Ba-
stillc ward ein Opfer der Volkswuth, und wie die Damen Steine
der zerstörten Zwingburg als Brocken trugen , ans welchen mit
Diamanten das Wort „Diborto" eingelegt war, nnd die ein
Lorbecrkranz von Smaragden umgab, so schenkte man jetzt den
Kindern Modelle des berüchtigten Gefängnisses, die sie je nach
ihrer Individualität nach dem Beispiele des alten Regime ent¬
weder mit unglücklichen Schlachtopfcrn bevölkerten oder dem
Freihcitsdrange der Gegenwart huldigend zerstörten.

Die Revolution blieb bald nicht bei der Zerstörung der
Bastelte stehe» , nicht nur ein Gefängniß , eine ganze Regie-
rnngsform sollte dem Boden gleich gemacht werden, diejenigen,
welche sich die Aerzte des todtkranken Krankreichs nannten,
wollten es heilen durch ungeheure Aderlässe: in allen Städten
und Städtchen Frankreichs ward die Guillotine aufgepflanzt.
Und die Kinder spielten wiederum — mit Guillotinen , spiel¬
ten damit, bis Robcspicrre selbst ihrer furchtbaren Thätigkeit
zum Opfer gefallen, die Schreckensherrschaft ein Ende erreicht,
nnd vertauschten sie endlich mit der Ausrüstung des Kriegers,
da Frankreich unter dem Directorinm , der Consularregicrnng
nnd dem Kaiserreich beinahe gegen ganz Europa in Waffen
stand, seitdem ist wol bis ans unsere Zeit kein bedeutendes
Ercigniß , habe es ans politischem oder industriellem Gebiete
stattgefunden, vorübergegangen, ohne ein Echo in der Spiel-
wclt der Kinder gefunden"',» haben, sie erobertcnAlgier, kämpf¬
ten auf den Barrikaden der Jnlircvolution , erstürmten Seba-
stopol, nnd wiederum entsandten sie telegraphische Depeschen,
ließen Dampfschiffevom stapel lausen, nnd gleich Radar
den Ballon zum Nether steigen.

Ein Spielzeug aber, nnd dies ist gewiß abermals ein
charakteristischer Zug , ist in Frankreich, dem Vaterland
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Die Mode.
Zwei Empfindungen sind es, die im Gemüth des Men¬

schen ihren Kampfplatz aufschlagen von dem Moment an, wo
Willenskraft und Denkvermögen zn dämmern beginnen—zwei
Empfindungen, die sich ewig Opposition machen, und nur
bei glücklich gemischten Naturen sich vereinbaren in dem juMo
milk» einer vernunftgemäßen, harmonischeil Fortbewegung.
— Ich meine die beiden Pole der Geistcswclt: Verlangen
nach Neuem nnd Neigung zu dem Gewohnten.

der Moden, immcr ganz besonders bevorzugt gewesen, näm¬
lich die Puppen . Es sollen jährlich sür eine halbe Million
Tdaler Puppen in Frankreich sabricirt werden, von denen frei¬
lich ein großer Theil ins Ausland geht, da französische Puppen
sür die kleinen Damen eben so sashionable sind, wie franzö¬
sische Hüte , Kleider n. s. w. für die großen. Sie mögen in
ihrer ursprünglichen Gestalt von Papier rnaesiu, Holz n. s. w.
erst ans Deutschland nach Frankreich importirt sein, wahrhaft
eonrsähig erscheinen sie doch erst dann , wenn sie ans den Hän¬
sen einer französischen Modckünstlerinmetamorphosirt hervor¬
gegangen sind. Die große Vorliebe sür französische Puppen
datirt übrigens schon aus sehr alter Zeit , denn bereits 1391 ist

In einem Aufsätze, der den Namen der wandelbaren
„Mode" an der Stirn trägt, mag es sonderbar nnd grund¬
los erscheinen, die Mcnschenuatnr des zähen Fcsthaltcns am
Gewohnten zu beschuldigen, da wir doch am Besten wissen
sollten, wie eifrig die Welt nach neuen Mode-Erscheinungen
fragt, wie freudig sie dieselben willkommen heißt. — Den
noch ist diese zähe Anhänglichkeit an das Alte vorhanden, so
gar in dem Gebiet der Mode und in dem so oft der Flüch¬
tigkeit angeklagten Fraucncharakter,

Nie wird uns diese Wahrnehmung deutlicher als in Zei¬
ten, wo ein neues Modengcsctz Gelegenheit giebt, lange
gefühlte llebclständc, Natnrividrigkcitcn und Unschönhciten
ans dem Anzüge zu entfernen, sie durch schönere, zweckmäßige
Dinge nnd Formen zn ersetzen, — Alan sollte glauben, daß
es nur des leisesten Anstoßes bedürfe, um z, B. eine un
schöne Hut- oder Aermelsvrm, einen lästigen Kleidcrschnitt
aufzugeben— doch nein — weit gefehlt! ^ die geschmäh-
teil Hüte und Kleider werden getragen nach wie vor, ob
die Mode auch die günstigste Veränderung gestattet, und
Jahre gehen hin, bis das Bequemere, Bessere nnd Zweck
mäßigere zn allgemeiner Geltung kommt.

So seltsam diese Erscheinung ist, möchten wir doch nicht
nilbedingt den Stab darüber brechen, da sie cincsthcils in der
den Frauen Ehre machenden Sparsamkeit, andererseits in
der nicht zn tadelnden Zaghaftigkeit wurzelt, sich durch auf¬
fallende Tracht auszeichnen zu wollen, ^ Einzelne ver¬
wegene oder hochgestellte Frauen, die kein Urtheil scheuen oder
keins zn scheuen brauchen, geben den Impuls zn neuen
Trachten, die Menge der Frauen des Mittelstandes zweifelt
anfangs, bedenkt, beobachtet, wartet ab, nnd richtet sich mit
ihrer Kleidung nicht danach, was die Modezeitiiiigen als
„modern" constatiren, sondern danach, was allgemein an

geschlossen.
Unter den zahlreichen, täglich als zweckmäßig angepric-

scncn Steifröckcn scheint teuer der Erwähnung werth,
der durchweg ans Streifen von Roßhaarstoff geschnitten ist,
welche oben schmal, nach unten breiter, der Länge nach
aneinander gesetzt und im Innern nur durch wenige Stahl
reisen gestützt siild.

Gegenüber dem den Frauen im Allgemeinen inncwoh
nenden Schönheitssinn ist kaum nöthig zn erwähnen, das
Steifröcke', namentlich solche mit freiliegenden Reife»,
nothwendig mit zwei Unterröcken bedeckt sein müsse»,
wenn bei der Promenade nicht der leiseste Wind die deut¬
lichen Contonrcn des Stahlgestclls unter dem Kleide ver¬
rathen soll.

Die Sonnenschirme hat man jetzt endgültig classi
ficirt nnd ihre Bestimmung ihnen nacls ihrer Größe zugc
wiesen, — Der ganz kleine Sonnenschirm, Marquise ge
nannt , mit Spitzen, Marabouts oder Angora-Franzen
garnirt, wird nur im Wagen gebraucht; der Schirm z»
eleganter Promenaden-Toilette ist etwas größer, gewöhn
lich von grauem, havannafarbcncm oder weißem Seide»
stoff, weiß gefüttert, wie alle eleganten Schirme, und
mit Elfcnbcinstab, welcher in einem länglichrunde»
Knopf als Handgriff endigt. Allerdings hat man auch
Schirme, deren Griffe wahre Kunstwerke der Holz
schnitzerci sind; doch wer nicht durch ganz besonder-

enthusiastische Kunstliebc versöhnt wird mit der Unannch»
lichtest, durch den Handschuh hindurch stets die Reibung
des hölzernen Schnitzwerks zn fühlen, dem rathen wir, eine«
Sonnenschirm mit glattem Stab und Knopf zum Gebrauch
zn wählen.

Das Weiß scheint Lieblingsfarbe der eleganten Dame»
werden zn wollen, nnd weißer Mousscline"und Organds
Battist und Tastet werden in Massen zn reizenden Som¬
merkleidern verarbeitet. Pariser Uoi'vc'jlwimo.i (wir erlau
ben uns dieses Wort etwas frei durch„Stntzcrinncn" zu
übersetzen) tragen Ncgligörobcn von weißem Taffct, mit wci
ßen oder schwarzen Paffcmcntericn garnirt, zuweilen über
blauen, rosa oder lila Unterkleidern, welche dann sclbstM
ständlich auch von. Tastet sind nnd durch Aufnehmen dcö
Obcrklcides ihrem vollen Werthe nach zur Geltung komme».

Toiletten dieser Art sind natürlicherweise nur im Haust
nnd im Wagen bei Spazierfahrten zu tragen. Strajzc»-
pflastcr nnd Trottoir kommen mit ihnen in keinerlei Be¬
rührung.

Die Passementerie Besätze stehen im vollsten Flor ; Ro-
ben, Paletots und Beduinen, Shawls, Hüte, sogar feine Stic
fcln werden damit ausgestattet.

Schmclz-Franzcn nnd Schmelz-Stickereien sieht man au
Hüten, Schleiern nnd Confcctionen aller Art, eben so hänsiz
Stickereien, Borten nnd Glöckchcn von Stroh , z. B. schwarze
Tnllhüte mit Stroh gestickt, Roben mit Brandcnbourgsm
Stroh ?c. Zur Ausschmückung der Hüte dienen außer
dem Blumen und Federn, Band, Spitzen, Muscheln, Bö¬
ge! , Schmetterlinge nnd andere Natur oder Kunstprodnctc
den drei Reichen der Natnr entlehnt, in freier Zusammen
stellung.

Neben den reichen nnd kostbaren Kleidcrgaruitnren mache»
sich indeß jetzt auch ganz einfache bemerkbar, die in nicht-
weiter bestehen als einer Reihe bogenförmiger Langnetten ai«
äußersten Saume des Rockes und einer entsprechenden Taillen-
Garnitur. Seidene, wollene, Pique- und Jaconnct Kleidn
für Damen und Kinder jeden Alters werden in dieser Wehe
sestonnirt nnd zwar je nach dem Stoff der Robe mit Scide-
Wolle oder Baumwolle. Mehre Lanqnctten-Rcihcn übcrem
ander oder ein Punct im Bogen jedes Festons sind Variation»
dieser Verzierung.

Noch nie ist die Mode der Willkür und der Phanbche
so wenig gebieterisch entgegen getreten als jetzt; wie en»
nachsichtige Mutter gestattet sie den übermüthigen Kinde»
jede Wunderlichkeit, lächelt zn den tollsten Einfällen, bH>
das Oberste nach unten kehren, erlaubt Alles, verbietet Rmst-
nnd ist zufrieden, wenn es in ihrer Welt nur recht  regM
bunt nnd lustig zugeht
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